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    Kapitel 1


    


    Absalom war gerade sieben Jahre alt, als seine Eltern starben. Die Pest wütete in ganz Europa und raffte Millionen von Menschen dahin. Auch Englands Hauptstadt London wurde nicht verschont, und der dunkle Schleier des Todes legte sich über die Stadt an der Themse.


    Absalom wurde in Londons Armenviertel geboren. Seine Mutter kümmerte sich wenig um die drei Kinder, denn sie sorgte für den Lebensunterhalt der Familie und schuftete in einer Wäscherei. Absaloms Vater war ein stadtbekannter Säufer und hielt, mit Ausnahme einer zünftigen Kneipenprügelei, nicht viel von körperlicher Ertüchtigung. An dem Tag, als seine Familie dahinsiechte, empfand Absalom kein Gefühl. Trotz seines zarten Alters war er selbstständig und unabhängig. Er erfuhr nie die benötigte Mutterliebe und von seinem Vater, kannte er nur harte Schläge mit dem Gürtel.


    Er überlebte als einziges Familienmitglied die Pest. Als seine Eltern und auch die Geschwister tot waren, schleppte er die verwesenden Körper in den Hinterhof des Hauses und zündete sie an. Fasziniert sah er zu, wie die lodernden Flammen die Familie verzehrten.


    Anschließend ging er zurück, wickelte sich ein Tuch um Nase und Mund und säuberte das Haus. Draußen wütete der „Schwarze Tod“ weiterhin und Absalom fühlte sich in seinem Elternhaus am sichersten. Er war zu jung, um zu verstehen, warum er als Einziger nicht erkrankt war. Ob es Gottes Gnade war oder er einfach nur verdammtes Glück hatte, das war dem Jungen ziemlich egal. Absalom ging daran, in den Geheimverstecken seiner Mutter nach ein paar Pennys zu suchen. Er fand gerade so viel, dass es für eine Woche Lebensmittel reichte – wenn er sparsam war. Über das Danach machte er sich keine Gedanken. Die Familie hatte nie weit in die Zukunft geschaut, denn wer wollte ein so trostloses Leben jahrzehntelang führen? Absalom war es gewohnt, von der Hand in den Mund zu leben und kam auch mit wenig aus. Er fand einige Gläser Dörrobst, mit denen er es sich auf der schmuddeligen Matratze seiner Eltern gemütlich machte.


    Während er die Trockenpflaumen in sich hineinstopfte und sich immer wieder die laufende Nase am Hemdsärmel abwischte, sah er sich in dem kargen Zimmer um. Er war froh, dass er endlich alleine war. Er hatte keine Schläge mehr zu befürchten, und musste nachts nicht mehr das unterdrückte Weinen seiner Mutter anhören, wenn sein Vater sie wieder einmal verprügelte. Während draußen in den Straßen immer mehr Tote aus den Häusern gebracht wurden, saß er auf einem wanzenverseuchten Bett und genoss die Stille. Absalom kaute auf einem Stück zähem Obst und überlegte, was er als Nächstes tun könnte. Gesättigt kuschelte er sich in eine stinkende Decke und schlief bis zum nächsten Morgen durch.


    Als er erwachte, erwartete er im ersten Moment Geschirrgeklimper aus der Küche. Doch alles war ruhig. In einem kurzen Anflug von Panik strampelte er die Bettdecke zur Seite und sprang auf. Dann dämmerte es ihm: Seine Familie war tot. Und zum ersten Mal seit dem Erkranken und dem Tod seiner Eltern empfand Absalom Trauer. Eine kleine Träne kullerte über seine rote Wange und er fühlte sich plötzlich unendlich allein. Er war noch ein Kind, welche Chance hatte er also, alleine zu überleben? Während er weinend in der kalten Küche stand, hämmerte jemand heftig an die Tür.


    Absalom war starr vor Schreck. Er sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch dieses winzige Loch, welches er sein Zuhause nannte, besaß nur einen Ausgang. Geistesgegenwärtig stopfte er sich die Pennys in seine abgewetzte Hose und öffnete nach erneutem Klopfen die Tür.


    Draußen stand der Abt der Gemeinde und hielt sich ein Tuch vor den Mund. Vorsichtig spähte Pater Edwin in den spärlich beleuchteten Raum.


    „Bist du alleine, Junge?“, fragte er mit einer schnarrenden Stimme, die an das Krächzen einer Krähe erinnerte. Absalom nickte und wischte sich den Rotz von der Nase.


    „Wo sind deine Eltern?“, wollte Pater Edwin wissen und musterte den vor Dreck starrenden Absalom.


    „Tot!“, antwortete der Junge knapp und kratzte sich den juckenden Kopf.


    „Bist du gesund?“


    Absalom nickte erneut. Pater Edwin gab zwei Männern ein Zeichen. Sie packten Absalom unsanft und schleppten ihn aus dem Haus. Zeternd versuchte er sich loszureißen, aber die Männer waren zu stark.


    Sie steckten ihn in eine vergitterte Kutsche, in der sich noch weitere Kinder befanden. Während er zwischen weinenden Kindern jeglichen Alters saß, sah er, wie man die Möbel aus seinem Elternhaus schaffte und auf der Straße verbrannte. Die Männer gingen dabei sehr gründlich vor und ließen nichts übrig.


    So erging es jedem Haus, an dem sie Halt machten und noch mehr verwaiste und völlig hilflose Kinder holten. Bald glich sein gesamter Bezirk einem riesengroßen Scheiterhaufen. Überall loderten Feuer, und es stank nach Tod und verfaulten Körpern.


    Wie Absalom bald von einem rothaarigen Bengel namens Chad erfuhr, wurden sie ins städtische Waisenhaus gebracht. Absalom kannte die Geschichten, die man sich über das Waisenhaus erzählte. Entschlossen presste er die Lippen aufeinander und plante bereits vor seiner Ankunft die Flucht. Der rote Chad schien seine Gedanken zu erraten.


    „Mach dir keine Hoffnung. Da kommste nicht mehr raus“, sagte er im Dialekt der Arbeiterklasse.


    „Was geht dich das an?“, gab Absalom zurück.


    Chad grinste und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    „Nichts. Ich sag nur, dass du erwischt wirst. Bist doch nur ein blöder Bengel.“


    Absalom ballte die Hände zu Fäusten.


    „Halt die Klappe. Wer bist du denn, dass du mich hier vollquatschst?“


    „Chad Andrews“, antwortete der Junge.


    „Was?“


    „Na, du wolltest doch wissen, wer ich bin. Ich bin Chad Andrews. Du darfst mich aber Chad nennen“, meinte er lachend.


    „Ach, halt’s Maul. Wen interessiert‘s, wer du bist? Bist doch auch bloß einer, dessen Eltern die Beulenpest hatten und jetzt irgendwo brennen.“


    Irgendein Kind heulte bei diesen Worten auf, und Absalom sah in das Gesicht eines schluchzenden Mädchens. Eine Welle von Mitleid überschwemmte ihn, als er die weinenden Kinder sah.


    War er denn der Einzige, der seine Familie nicht vermisste? Er versank in Gedanken und wurde von der holprigen Kutschfahrt durchgeschüttelt.


    „Hey, sag mal, wie heißt du denn überhaupt? Oder soll ich dich nur blöder Bengel nennen?“, hörte Absalom Chad rufen.


    „Absalom. Und jetzt halt endlich dein Maul.“


    „Absalom? Wo hast du denn den Namen her? Biste ein Zigeuner oder was? Siehst ja fast wie einer aus.“


    „Ich bin kein Zigeuner“, zischte Absalom wütend. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dieser rothaarige Trottel würde seinen Mund halten.


    „Oh, ich verstehe. Bist bestimmt ein Jude. Habt ihr gehört, Leute? Wir haben hier einen Juden an Bord“, rief Chad übermütig.


    Absalom platzte der Kragen. Er wühlte sich zu Chad durch und rammte ihm seine Faust ins Gesicht. Unter den Kindern brach Tumult aus. Einige schrien erschreckt, andere fingen an zu weinen, nur Chad lachte mit blutender Nase.


    „Hast ja richtig was in den Armen, du blöder Bengel.“


    Absalom starrte Chad einen Moment lang an, doch dann fiel er in Chads Gelächter mit ein.


    „Und du hast einen verdammt harten Schädel, Rotschopf“, kicherte er.


    Von diesem Moment an waren Chad und Absalom unzertrennlich. Absalom erfuhr, dass Chad dreizehn Jahre alt war und seinen Vater nie kennengelernt hatte. Seine Mutter war eine Hure mit ständig wechselnden Liebhabern, und so wusste er nicht einmal, wer sein Vater war.


    Chad war schon früh auf sich alleine gestellt und klaute sich alles zusammen, was er brauchte. Es war nicht das erste Mal, dass er sich in der Gitterkutsche auf dem Weg ins Waisenhaus befand. Die Polizei und die Jugendfürsorge griffen ihn ständig auf der Straße auf, und er musste nächtelang in den überfüllten Schlafsälen auf seine Mutter warten. Diesmal würde ihn niemand mehr abholen, denn seine Mutter teilte das Schicksal ihrer Nachbarn – den Pesttod.


    Darum war er froh, Absalom getroffen zu haben. Er mochte den kleinen, dunkelhaarigen Burschen mit den kobaltblauen Augen. Chad war zwar großmäulig, hatte das Herz aber am rechten Fleck. Und so nahm er sich vor, auf seinen neuen, kleinen Freund aufzupassen.


    Die Kutsche kam zum Stehen, und die Gitter wurden geöffnet. Ein Kind nach dem anderen krabbelte aus dem Gefährt und wurde in das graue Gebäude geschickt, auf dem in großen Lettern Waisenhaus der Stadt London stand. Es gehörte zur Westminster Abbey und wurde von den Nonnen des Klosters geleitet.


    An dem großen Tor nahmen streng dreinblickende Nonnen die Kinder in Empfang und scheuchten sie im Gänsemarsch in die oberen Stockwerke. Dicht gedrängt und mit hängenden Köpfen gehorchten sie den Befehlen. Niemand wagte es, einen Mucks von sich zu geben. Nur leises Wimmern und unterdrücktes Schluchzen waren zu hören. Sie wurden in Gruppen eingeteilt. Jungen rechts herum, und die Mädchen wurden in die linken Schlafräume gebracht.


    Falls irgendwer von ihnen Mitgefühl für ihre Situation erwartete, wurde er schwer enttäuscht. Die Nonnen arbeiteten routiniert und gefühllos. In diesen Zeiten waren die Waisenhäuser überfüllt, und die Nonnen wussten, dass sich kaum jemand Hoffnung auf eine Adoption machen konnte. Die Kinder kamen aus schlechten Verhältnissen, waren unterernährt, hatten grauenvolle Umgangsformen und konnten zum größten Teil weder lesen noch schreiben.


    Absalom sah sich in seinem neuen, grauen Gefängnis um. Gemeinsam mit Chad schickte man ihn in einen Schlafsaal, wo mindestens zwanzig andere Jungen waren. Chad begrüßte den einen oder anderen lässig und erklärte Absalom, dass er viele von den Jungs kannte.


    Absalom wollte sich schon auf die ihm zugewiesene Pritsche setzen, als eine riesenhafte Frau, mit voluminösem Bauchumfang, den Raum betrat. Sie trug das Gewand einer Nonne, hatte ein grobschlächtiges Gesicht und einen unbarmherzigen Ausdruck in den Augen. Absalom befürchtete, sich in die Hosen zu machen, als die Nonne, die sich als Schwester Bethia vorstellte, zu reden begann.


    „Ab sofort gelten meine Regeln. Ich hoffe, ihr habt das verstanden“, schallte ihre laute Stimme, wie Peitschenhiebe, durch den Saal. „Regel Nummer eins: Mein Wort ist Gesetz. Wer sich dagegen auflehnt, wird bestraft. Regel Nummer zwei: Ihr findet euch jeden Morgen um Punkt sechs Uhr zur Morgenmesse ein. Wer unentschuldigt fehlt oder zu spät kommt, wird bestraft. Regel Nummer drei: Das Wort des Herrn ist heilig. Wer gotteslästerlich redet, wird bestraft. Habt ihr das alle verstanden?“


    Schwester Bethia wartete keine Antwort ab, sondern schritt an den Jungs vorbei und musterte sie einzeln. Die Neuankömmlinge mussten ihre Kleidung ablegen, die sofort von einer anderen Nonne aufgesammelt und aus dem Zimmer gebracht wurde. Absalom protestierte, da sich immer noch die Pennys in seiner Hose befanden. Schwester Bethia blieb vor ihm stehen und starrte ihn mit stechenden Augen an.


    „Wie lautet Regel Nummer eins?“, fragte sie und stemmte die dicken Arme in die Hüften.


    „Wir dürfen uns nicht auflehnen“, antwortete Absalom leise. „Aber ich habe etwas in meiner Tasche, das mir gehört.“


    „Zeig mir, was sich in deiner Tasche befindet!“, befahl sie und streckte ihre fleischige, rote Hand aus.


    Absalom drückte den Rücken durch, presste die Lippen zusammen und stand stocksteif da. Schwester Bethias Augen verengten sich. Sie packte Absalom unsanft und riss ihm die Kleidung vom Leib. Mit einem lauten Geklimper fielen die kostbaren Pennys aus der Hosentasche zu Boden.


    „So, du wolltest also Geld vor uns verstecken“, stellte Schwester Bethia fest und sammelte das Geld auf.


    „Es gehört mir“, zischte Absalom gepresst.


    „Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass euch hier nichts mehr gehört?“, grinste Bethia schadenfroh und ließ die Pennys durch ihre Finger gleiten. „Ab sofort gehört es der Kirche. Der Heilige Vater wird stolz auf dich sein, dass du ihm und seiner Kirche dein letztes Geld spendest.“


    „Aber ich ...“, wollte Absalom protestieren, doch Schwester Bethia gab den anderen Nonnen ein Zeichen.


    So wurden Absalom und die restlichen Kinder wieder gescheucht. Diesmal kamen sie in einen kalten Raum, der von oben bis unten weiß gekachelt war. Die Nonnen krempelten sich die Ärmel hoch, zogen sich Schürzen über und steckten die nackten Jungs in die bereitgestellten Waschtröge. Dort bearbeiteten sie die schreienden Kinder mit harten Bürsten und Schwämmen. Mit scharfen Scheren rückten sie den Haaren zu Leibe. Absaloms hübsches, schulterlanges Haar fiel zu Boden. Er ließ die Prozedur ohne ein Wort über sich ergehen, doch innerlich verging er fast vor Hass. Er schmiedete Rachepläne, doch was konnte ein Siebenjähriger ausrichten? Er war noch keine drei Stunden in dieser Hölle und arbeitete schon jetzt fieberhaft an einem Fluchtplan. Er schwor sich, eines Tages zurückzukehren und diesen Nonnen den Hals umzudrehen.


    Nachdem das Haar bis auf die Wurzeln entfernt war, wusch man ihnen die kahlen Häupter mit einer ätzenden Flüssigkeit, um Läuse und anderes Ungeziefer zu bekämpfen. Es brannte wie Feuer und hinterließ bei einigen blutende Rückstände. Auch diese schmerzhafte Prozedur überstand Absalom, ohne mit der Wimper zu zucken. Nur in seinen Augen konnte man erkennen, was ihn ihm vorging. Zum ersten Mal in seinem jungen Leben stieg in Absalom Zorn auf. Der Hass auf diese Frauen wurde so übermächtig, dass er sich wie eine kalte, unbarmherzige Faust um sein Herz krampfte. Er verfluchte Gott, verfluchte auch seine Eltern, dass sie ihm kein besseres Leben geschenkt hatten und er verfluchte die Nonnen, die anscheinend die Qualen der Kinder genossen.


    Man reichte ihnen kratzende Einheitskleidung und schickte sie aus dem Bad. Die Nonnen gaben nichts auf die schreienden Kinder, und nachdem die Jungs fertig waren, kamen die Mädchen an die Reihe. Ihnen drohte das gleiche Schicksal, denn auch ihnen wurde das Haar entfernt.


    Absalom spürte, wie die Wut ihn fast um den Verstand brachte, und er hätte am liebsten jedes dieser Mädchen vor der Schmach, glatzköpfig zu sein, bewahrt. Doch er konnte nichts ausrichten. Stattdessen schickte man die Kinder nach einem kargen Mahl ins Bett. Absalom hörte, wie sich einige seiner Leidensgenossen in den Schlaf weinten. Er selbst fand keine Ruhe. Sein Körper schmerzte unter der Anstrengung, seinen Zorn zu zügeln. Mit geballten Fäusten und grimmigem Gesichtsausdruck starrte er in die Dunkelheit.


    


    Im Laufe der Zeit sah Absalom, wie sich viele der Kinder in ihrer Verzweiflung aus dem Fenster in den Tod stürzten. Andere wiederum hörten ganz einfach auf zu essen und siechten langsam dahin. Es war der verhassteste Ort, an dem sie sich je befunden hatten, und sie begannen, Gemeinschaften zu bilden. So wurden sie stärker, denn viele von ihnen erfuhren zum ersten Mal in ihrem Leben echten Zusammenhalt.


    Der großschnäuzige Chad übernahm die Führung. Er war einer der Ältesten im Waisenhaus und kannte sich gut aus. Er wusste, wie man Schläge vermied und sich extra Nahrung zur Seite schaffte. Mit seiner optimistischen Art machte er das Leben ein kleines Stück erträglicher.


    Absalom und Chad wurden die besten Freunde. Die dritte im Bunde war Dawn, die ebenso alt wie Absalom war. Im Gegensatz zu den meisten anderen kam Dawn nicht aus schlechten elterlichen Verhältnissen, sondern wuchs als Tochter eines Metzgers auf. Auch ihre Familie wurde von der Pest dahingerafft, und sie wartete immer noch darauf, dass ihre Großmutter sie zu sich holte. Man setzte Dawn allerdings nicht davon in Kenntnis, dass auch diese bereits verstorben war. Und so wurde aus Absalom, Chad und Dawn ein Dreiergespann.


    


    Ganze drei Jahre vergingen, ehe sie die Flucht wagten. Chad hatte den körperlich behinderten Lieferjungen Thaddäus bestochen. Dieser ließ für ein Taschenmesser und einen Laib Brot abends die Küchentür offen. Die Aussicht auf eine extra Mahlzeit wog mehr, als eine zu erwartende Strafe. Die Kinder schlichen sich nachts aus dem Haus, kletterten geschwind über den hohen Zaun, der um das Gelände stand, und liefen so schnell sie konnten, in die Freiheit.


    Erst nachdem ihnen fast die Puste wegblieb, hielten sie inne und schauten sich ängstlich um. Niemand war ihnen gefolgt. Die drei brachen in überschwängliches Gelächter aus, fassten sich bei den Händen und drehten sich ausgelassen im Kreis.


    „Was nun?“, fragte Absalom.


    „Lasst uns mal sehen, was unser altes Viertel macht“, erwiderte der sechzehnjährige Chad. „Die Häuser stehen bestimmt noch leer. Kümmert sich doch niemand um diese Baracken!“


    Chad behielt Recht. Der gesamte Straßenzug war verlassen. Aus Angst vor einer neuen Ansteckung war niemand mehr in das Viertel gezogen. Die meisten der ehemaligen Bewohner fielen sowieso der Pest zum Opfer und waren nicht mehr am Leben. Viele der Häuser glichen Ruinen, doch Chad wusste genau, wonach er suchen musste. Sie machten sich in einer Hütte ein Lager für die Nacht zurecht. Während Chad es vorzog, sich alleine zusammenzurollen, kuschelten sich die beiden jüngeren dicht zusammen.


    „Meinst du, sie suchen schon nach uns?“, flüsterte Dawn in die Dunkelheit.


    „Ich glaube nicht. Sie haben es bestimmt noch nicht mal gemerkt, dass wir weg sind“, wisperte Absalom zurück.


    „Wir brauchen etwas zu essen, Geld und auch warme Kleidung. Es wird kalt.“


    „Chad wird sich darum kümmern. Er weiß, wie man auf der Straße überlebt. Mach dir keine Sorgen, Dawn.“


    Sie lagen ein paar Minuten still nebeneinander und lauschten dem Herzschlag des anderen. Es war ein tröstliches Gefühl und sie brauchten nichts zu sagen, um das zu wissen. Das Wichtigste war, dass sie zusammenhielten, denn sie waren eine Familie geworden.


    „Absalom?“


    „Mh“, machte Absalom schläfrig.


    „Ich habe Angst.“


    Absalom nahm Dawn fester in den Arm.


    „Ich auch“, antwortete er. „Ich auch!“


    Die Tage vergingen, und noch immer suchte niemand nach den Flüchtlingen. Langsam entspannten sie sich und trauten sich weiter in die Stadt. Der Herbst war gekommen, und ein kalter Wind fegte durch Londons Gassen.


    Um zu überleben, schickte Chad die beiden Kleinen zum Betteln auf die Straße, während er loszog und alles, was sie brauchten, einfach klaute. Er war ein geschickter Taschendieb und wusste ganz genau, wo das Meiste zu holen war. Aber er wollte Dawn und Absalom nicht mit hineinziehen, denn er fürchtete, man könnte die beiden schnappen. Er fühlte sich wie ihr großer Bruder und übernahm die Verantwortung für die Kinder.


    Eines Tages machte er einen besonders großen Fang und freute sich darauf, Dawns Gesicht zu sehen. Chad konnte nicht nur einen Schinken auf dem Markt stibitzen, sondern fand auf einem flachen Hausdach eine Wäscheleine, an der Kleidung hing. Er überlegte nicht lange und stahl die gesamten Sachen. Wie der Blitz rannte er damit in ihr Versteck.


    „Was ist passiert?“, fragte Dawn ängstlich, als Chad stürmisch die Hütte betrat.


    „Nichts“, grinste Chad atemlos. „Hab bloß eine Überraschung für euch Kindsköpfe.“


    Mit großen Augen verfolgten sie, wie Chad den Beutel öffnete und den Inhalt auf den Bretterboden kippte.


    „Das ist ja ein Schinken“, rief Absalom erfreut.


    „Jep. Heute können wir mal richtig fressen“, antwortete Chad, zog ein niedliches, hellblaues Kleid unter seinem Pullover hervor, und sagte. „Und das hier ist für unsere kleine Lady.“


    Dawn wollte ihren Augen nicht trauen.


    „Oh, Chad, vielen, vielen Dank.“ Überschwänglich fiel sie Chad um den Hals. „Ich ziehe es gleich an, ja? Es ist so wunderschön.“


    Chad freute sich, dass seine Überraschung gelungen war. Dawn verdiente es. Er kannte genug Mädchen, die schon bei der kleinsten Angelegenheit heulten. Doch Dawn war tapfer und jammerte nicht einen Moment. Absalom nahm den Rest der Beute in Augenschein.


    „Zeig her, was hast du denn da noch?“, fragte er und wühlte in den Sachen herum.


    „Keine Ahnung, was das für Zeug ist. Hab bloß das Kleid gesehen und den Rest direkt mit eingepackt.“


    Als Absalom ein Wäschestück nach dem anderen ansah, fing er an zu kichern.


    „Na, wenigstens wird Dawn für die nächste Zeit genug Wäsche haben“, meinte er lachend und hob eine gerüschte Damenunterhose in die Höhe.


    „Scheiße. Hab wohl das Hurenhaus ausgeräumt“, murrte Chad und die beiden Jungs lachten.


    Als Dawn wieder den Raum betrat, waren die beiden auf der Stelle still und glotzen sie mit großen Augen an. Dawn sah aus wie eine Puppe. Sie hatte ihre hellbraunen Locken frisiert und ihre Wangen glühten aufgeregt. In diesem Augenblick erstrahlte die trostlose Absteige. Es kam Absalom so vor, als wäre ihm ein Engel erschienen. Dawn leuchtete wie ein Sonnenaufgang an einem klirrend kalten Tag.


    „Gefällt es euch?“, piepste Dawn schüchtern.


    Absalom und Chad nickten mit offenen Mäulern, und Dawn kicherte beschämt. Chad fand als Erster seine Sprache wieder.


    „Mylady, wenn ich dann zu Tisch bitten dürfte“, sagte er und verbeugte sich vor Dawn.


    Chad breitete eine alte Decke auf dem Boden aus, und sie packten alle Lebensmittel darauf. Lachend und in Vorfreude auf das Festmahl, welches sie heute erwartete, nahmen die Kinder Platz. Der Schinken schmeckte herrlich, und für einen Augenblick genossen sie andächtig, den fein geräucherten Geschmack auf ihrer Zunge.


    Absalom konnte seine Augen nicht von Dawn abwenden. 'Wann ist sie so hübsch geworden?', fragte er sich. Als Dawn seine Blicke bemerkte, sah sie Absalom kurz in die Augen, errötete und schaute verlegen zu Boden.


    Es war schon späte Nacht, als sie mit vollen Mägen selig einschliefen. Für Absalom war es der schönste Abend seines jungen Lebens gewesen und er wünschte sich, er würde nie enden.


    


    Zwei Jahre lebten sie nun schon als kleine Familie zusammen, und Chad – mittlerweile erwachsen – konnte eine Arbeit an den Docks finden. Er verdiente nicht viel, doch es reichte, um regelmäßig Nahrung auf den Tisch zu bringen.


    Während er Fischabfälle von den Schiffen fegte, versuchte sich Absalom immer öfter alleine durchzuschlagen. Er begann zu stehlen und wurde ein trickreicher Kleinbetrüger. Er setzte sich in den Kopf, Dawn eines Tages zu heiraten, und dafür wollte er Geld sparen. Und so zog er los, ging in die Londoner Nobelviertel und beklaute die feinen Herrschaften.


    


    Absalom entwickelte sich zu einem gutaussehenden Burschen. Sein Haar trug er wieder schulterlang und band es hin und wieder zu einem kleinen Zopf. Seine Augen hatten die Farbe blauer Tinte, und allmählich nahm sein Gesicht männliche Züge an. Seine Wangenknochen standen markant hervor, und wenn er lächelte, zeichneten sich neckische Lachfalten an seinen Mundwinkeln ab. Er war sehr groß, schlank und seine Hände waren feingliedrig und schmal. An seinem Gang und dem Blick seiner Augen konnte man erkennen, dass Absalom ein selbstbewusster Kerl war, der sich nichts vormachen ließ.


    In der letzten Zeit ärgerte sich Absalom über Dawn, die seit einiger Zeit richtig zickig geworden war. Sie schlief nachts nicht mehr an seiner Seite und schnauzte ihn ständig aus unerfindlichen Gründen an. Er hätte mit Chad darüber sprechen können, denn Absalom wusste, dass der rote Chad Erfahrung mit Mädchen hatte. Doch er schämte sich und wollte nicht wie ein dummer Junge behandelt werden. Es passte ihm gar nicht, dass Chad sich mittlerweile wie ein Vater aufspielte.


    Wenn er abends von der Arbeit nach Hause kam, war er meist müde und mürrisch. Er fragte die jüngeren nach ihrem Tagesablauf und schimpfte mit ihnen, wenn sie sich alleine draußen herumtrieben. Auf Chads Schultern lag eine große Last, doch das verstand Absalom nicht. Er war es leid, ständig von Chad Befehle entgegenzunehmen. Schließlich trug er auch seinen Teil zur Gemeinschaft bei und wollte auch gefälligst so behandelt werden.


    


    Es war Sommer, und Absalom strich durch die feinen Straßen rund um den Tower von London. Seine Hände waren in den Hosentaschen vergraben und er kickte mit dem Fuß herumliegende Kiesel zur Seite. Ab und zu schaute er in die Fenster der feinen Häuser und wünschte sich, er würde gemeinsam mit Dawn auch in einem solchen Haus wohnen.


    Als er gedankenverloren in die Auslagen eines Bäckers starrte, sprach ihn plötzlich ein Mädchen an.


    „Die Honig überzogenen Mandeln schmecken ganz vorzüglich“, erklärte sie.


    Absalom blickte zur Seite.


    „Was?“, fragte er unwirsch.


    „Es heißt wie bitte und nicht was“, antwortete sie altklug.


    „Oh man, du bist eine ganz Schlaue, oder?“ Absalom war gereizt.


    „Ja, das bin ich. Ich heiße übrigens Florence Yorick“, meinte sie und streckte ihm ihre behandschuhte Hand entgegen.


    Absalom hatte nicht vor, den Gruß zu erwidern, sondern spuckte ihr vor die Füße. Florence verzog angeekelt das Gesicht.


    „Du kommst wohl nicht aus unserer Gegend. Jedenfalls hast du absolut kein Benehmen.“


    „Was du nicht sagst“, gab Absalom zurück.


    „Willst du die Mandeln nun kaufen, oder nicht?“


    „Ne, will ich nicht.“


    Florence legte den blonden Kopf leicht schief.


    „Du hast wohl nicht genügend Geld? Warte mal hier, ich komme sofort wieder.“


    Sie verschwand in dem Laden, und Absalom sah ihr nach. Gespannt spähte er durch das Fenster und sah, dass Florence mit dem Ladeninhaber sprach. Als sie wiederkam, hielt sie ihm eine der gebrannten Mandeln unter die Nase.


    „Bitte. Du musst sie unbedingt probieren“, sagte sie.


    Absalom zögerte einen Augenblick, doch die kostbare Leckerei sah einfach zu verführerisch aus. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und griff zu. Als die Mandel in seinem Mund verschwand, schloss er die Augen und genoss die Süße des Honigs. Nie zuvor hatte er etwas Köstlicheres geschmeckt. Ein wenig regte sich sein schlechtes Gewissen, als er an Dawn und Chad dachte und fast bereute er es, die Leckerei alleine gegessen zu haben. Florence beobachtete ihn lächelnd, bevor sie sich ebenfalls eine Mandel in den Mund steckte.


    „Mmh, das war gut“, sagte Absalom und strich sich über den Bauch.


    „Wenn du möchtest, kannst du wieder kommen. Meinem Vater gehört die Bäckerei, und ich darf alles essen, was ich möchte. Und ich darf es auch verschenken“, fügte sie augenzwinkernd hinzu. „Hin und wieder bekommen wir Mandeln, aber sie sind sehr teuer.“


    „Mal sehen. Ich bin immer sehr beschäftigt“, meinte Absalom lässig, doch er wusste bereits, dass er wiederkommen würde. Er scharrte mit dem Fuß auf dem Boden und sagte schließlich: „Ich muss dann mal los. War schön, dich kennenzulernen, Florence.“


    Absalom machte kehrt und rannte die Straße entlang.


    „Wie ist denn eigentlich dein Name?“, rief Florence ihm nach.


    „Absalom“, rief er zurück. „Ach, und danke für die Mandel.“


    Zuhause angekommen schlich er fast ins Haus, um nicht mit Dawn zusammenzustoßen. Doch sie bemerkte ihn und kam schnurstracks auf ihn zu.


    Sie stemmte ihre Hände in die schmalen Hüften und fauchte Absalom an: „Wo kommst du denn her? Ich bin den ganzen Tag alleine und muss mich um alles kümmern. Ich bin doch nicht eure Putzfrau, und eine Köchin bin ich auch nicht.“


    Absalom wollte etwas erwidern, doch Dawn war noch nicht fertig.


    „Es ist alles so dreckig hier, ihr seid richtige Schweine. Ich kann den ganzen Tag in diesem stinkenden Loch zubringen, während ihr euch einen schönen Lenz macht.“


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte Absalom irritiert. „Ich habe dir doch gar nichts getan. Ich mache mir keinen schönen Lenz, sondern versuche Geld zu bekommen. Hier, du kannst es haben.“


    Er holte Pennys aus seiner Hosentasche und warf sie ihr vor die Füße.


    „Ich hoffe, das reicht als Bezahlung für deine harte Arbeit“, meinte er sarkastisch.


    Damit drehte er sich um und ließ Dawn, der die Tränen kamen, einfach stehen. Absalom lief kopflos durch die Stadt und verfluchte Dawn im Stillen. Er war so verliebt in sie und konnte sich keinen Reim darauf machen, warum sie so abweisend war. Vielleicht hatte sie sich in Chad verliebt und wollte Absalom einfach nur loswerden.


    Als er am Abend zum Haus zurückkehrte, saßen Dawn und Chad schon beim Essen und scherzten miteinander. Kaum, dass er die Tür öffnete, ranzte Chad ihn an: „Wo bist du gewesen?“


    „Draußen“, erwiderte Absalom.


    „Das hab ich mir gedacht, du Schlauberger. Ich wollte wissen, wo.“


    „Einfach nur draußen. Irgendwo. Willst du mich verhören, oder was?“


    Chad legte die Gabel beiseite, während Dawn auf ihren Teller starrte und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.


    „Ich habe euch doch gesagt, dass ich es nicht möchte, wenn ihr alleine in der Stadt herumstreift. Wenn die vom Waisenhaus euch aufgreifen, ist es aus“, sagte Chad streng.


    „Du hast mir gar nichts zu sagen, Chad. Du bist doch nicht mein Vater.“


    „Pass auf, was du sagst, blöder Bengel. Weißt du noch, so hab ich dich früher immer genannt. Blöder Bengel.“


    Absalom sah rot. Er rannte auf Chad zu und versuchte ihn zu schlagen, doch Chad hielt Absaloms Faust fest.


    „Und was jetzt, du Zwerg? Du verstehst es nicht, oder? Ich bin für euch verantwortlich, und wenn ich sage, du sollst abends nicht herumlaufen, dann hörst du gefälligst auf mich.“


    „Ich muss gar nichts“, schrie Absalom.


    „Weißt du was? Von mir aus hau doch ab. Dawn und ich kommen auch ohne dich klar. Dann habe ich ein Maul weniger zu stopfen“, sagte Chad wütend.


    Absalom verengte die Augen.


    „Ich habe es doch gewusst“, zischte er. „Du und Dawn. Das war ja klar.“


    Chad verstand die Welt nicht mehr.


    „Was?“, fragte er verwundert.


    „Es heißt wie bitte, du Blödmann“, schrie Absalom außer sich vor Wut und rannte davon.


    


    Der Zwölfjährige wusste nicht, wohin er lief. Irgendwann fand er sich am Ufer der Themse wieder und brüllte seinen Frust in die Nacht. Er hatte Dawn verloren und das würde er Chad nie verzeihen. Absalom verlor jegliches Zeitgefühl und hatte keine Ahnung, wie lange er im feuchten Gras saß und sich in Selbstmitleid badete.


    Plötzlich vernahm er Stimmen. Er drehte sich um und sah vier halbstarke Burschen. Absalom gab keinen Mucks von sich und hoffte, sie würden an ihm vorbeigehen und ihn in Ruhe lassen. Doch sein Wunsch wurde nicht erfüllt. Als hätten sie damit gerechnet, dass er dort saß, kamen sie auf ihn zu.


    Der Größte von ihnen, ein grobschlächtiger Kerl, dem ein paar Zähne fehlten, stellte sich vor ihn und tönte: „Hey Kleiner, verzieh dich hier. Das ist unser Platz.“


    Absalom erhob sich und bereute seine Worte im selben Augenblick, als er antwortete: „‘Tschuldige. Hab wohl das Schild nicht gesehen.“


    „Hä?“, machte der Kerl. „Was denn für ein Schild?“


    „Auf dem steht, dass der Platz hier nur für Blödmänner ist“, gab Absalom frech wieder.


    Mit lautem Gebrüll stürzte sich einer der Burschen auf ihn. Die übrigen drei taten es ihm gleich und schlugen auf ihr wehrloses Opfer ein. Absalom hatte keine Chance zur Gegenwehr. Sie ließen erst von ihm ab, als er blutend und halbtot am Boden lag.


    Bevor sie wegliefen, versetzte ihm einer von ihnen noch einen Tritt und brüllte: „Jetzt weißt du fürs nächste Mal Bescheid, wer hier der Blödmann ist!“


    Absalom wand sich vor Schmerzen. Er spürte jeden Knochen im Körper. Er wollte sich erheben, doch ihm versagten die Beine. So lag er eine Weile am Boden und heulte leise vor sich hin. Er brauchte dringend Hilfe.


    Durch das kühle Gras robbend, erreichte er schließlich die Hauptstraße und zog sich dann an einem Laternenpfahl in die Höhe. Wankend und immer noch blutend lief er einfach los und fand sich irgendwann vor der Bäckerei wieder. Dort brach er zusammen, und wenig später fand ihn Florence.


    


    Die Yoricks brachten den bewusstlosen Jungen ins Haus und kümmerten sich um ihn. Aufopfernd pflegten sie ihn, bis er wieder gesund war. In dieser Zeit erzählte Absalom der Familie Yorick seine kurze, aber traurige Lebensgeschichte. Sie konnten sein Leid nachfühlen, denn auch sie hatten einen Sohn an die Pest verloren.


    Sie machten ihm den Vorschlag, er könnte bei ihnen bleiben, solange er wollte. Er würde lesen und schreiben lernen, eine gute Ausbildung erhalten und als Ziehsohn in ihrem Haus leben. Absalom musste nicht lange überlegen, denn er sehnte sich nach einem richtigen Zuhause.


    


    Er kehrte nicht mehr in sein altes Leben zurück. Jeden Tag hielt Dawn Ausschau nach Absalom, doch er blieb fern. Nachts weinte sie sich in den Schlaf und fragte sich, was ihn dazu bewegt hatte, sie einfach allein zu lassen. Wusste er denn nicht, dass sie ihn liebte?


    Chad wurde immer stiller. Er machte sich bittere Vorwürfe, Absalom fortgejagt zu haben. Er hatte nicht nur seinen besten Freund verloren, sondern auch einen Teil seiner Familie. Die Hütte war einsam geworden, und so sehr sich Dawn anstrengte, es ihnen beiden gemütlich zu machen, ohne Absalom fehlte etwas.


    


    Die Yoricks waren gute Menschen, und Absalom fühlte sich bei ihnen wohl. Sie nahmen ihn als ihren Sohn an und fortan trug er ihren Namen. Gemeinsam mit Florence erhielt er Unterricht und lernte eifrig und wissbegierig alles, was man ihm beibrachte. Es stellte sich heraus, dass er ein kluger Kopf war und ein wahres Talent für Zahlen und Mathematik besaß. Jedes Buch, welches ihm in die Finger kam, verschlang er geradezu und eignete sich im Laufe der Jahre ein umfangreiches Wissen an.


    Die Yoricks waren stolz auf ihn, denn er tat nichts, was ihren Namen beschmutzte. Absalom lernte richtige Umgangsformen, wie man sich bei Tisch benahm und wie man sich in der Gesellschaft verhielt. Aus ihm wurde ein vollendeter Gentleman. Die Yoricks waren zwar nur gutbürgerliche Leute, dennoch zählte ihre Bäckerei zu den besten des Landes.


    Mister Yorick stellte Absalom, als dieser siebzehn Jahre alt wurde, in seinem Geschäft ein. Absalom übernahm von da an sämtliche Schreibarbeiten und prüfte die Bücher. Durch sein geschäftliches Geschick blühte der Laden mehr denn je. Er gab Mister Yorick Tipps zum Sparen, und er wusste von seiner Zeit auf der Straße, wie man den Leuten das Geld aus der Tasche zog. Teilweise ging es in der Bäckerei zu wie in einem Taubenschlag, und die Yoricks kamen bald nicht mehr mit der Herstellung ihrer Köstlichkeiten nach.


    Es hatte sich herumgesprochen, dass Yoricks Adoptivsohn ein hübscher Bursche war, und so kamen Tag für Tag immer mehr Frauen, um einen Blick auf den jungen Mann zu erhaschen. Absalom fühlte sich geschmeichelt, doch er erwiderte keine der Avancen. Sein Herz gehörte Dawn, und daran würde sich nie etwas ändern.


    Wenn er alleine in seinem Zimmer saß, schrieb er ihr Briefe, die er aber nie abschickte, sondern in einer Truhe sammelte. Außerdem begann er zu zeichnen, doch das Motiv war immer dasselbe: Dawn. Er konnte sie nach wie vor nicht aus seinen Gedanken streichen, und es nagte an ihm, dass er nicht wusste, was aus ihr geworden war.


    Als Absalom seinen zwanzigsten Geburtstag feierte, eröffneten ihm die Yoricks ein Angebot. Sie wollten ihm und Florence den Laden überschreiben. Absalom war gerührt von dieser Geste, bat dennoch um einige Tage Bedenkzeit. Florence war, genau wie er, noch unverheiratet.


    Das lag keinesfalls daran, dass Florence nicht ansehnlich war – ganz im Gegenteil. Sie hatte im Laufe der Jahre eine mehr als weibliche Figur bekommen, mit Rundungen, die einem Mann die Sinne raubten. Ihr Gesicht war jung und frisch. Ihre Wangen stets etwas gerötet, und ihre blonden Locken trug sie am liebsten nur mit einem schlichten Haarband gebunden. Sie besaß einen vollen, roten Schmollmund und große blaue Augen.


    Absalom war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen und fühlte sich zu Florence hingezogen. Sie war zwar das absolute Gegenteil zu seiner schlanken und zierlichen Dawn, doch er konnte seine Erregung spüren, wenn Florence in der Nähe war. Jedermann wusste, dass Florence gerne mit ihrer Schönheit kokettierte und sie genoss die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde.


    Am Abend vor der Heiligen Nacht, als Absalom im Hinterzimmer des Ladens die Weihnachtseinnahmen prüfte, gesellte Florence sich zu ihm und brachte ihm Tee.


    Als sie sich an ihm vorbeidrückte und das Tablett auf den Schreibtisch stellte, streifte ihr Busen Absaloms Gesicht. Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss, und hielt den Atem an. 'Sie ist deine Schwester!', hämmerte es in seinem Kopf. Als nichts anderes hatte er Florence die letzten Jahre gesehen, wenngleich sie nicht vom selben Blut waren. Doch Florences üppiger Körper brachte Absalom ins Schwitzen.


    „Wann bist du fertig mit diesem langweiligen Kram?“, fragte Florence, während sie ihm den heißen Tee eingoss.


    Absalom atmete schwer und musste sich räuspern, bevor er antworten konnte.


    „Bald“, erwiderte er heiser.


    „Wie wäre es“, sagte sie und setzte sich vor ihm auf den Schreibtisch, „wenn wir danach eine Partie Schach spielen? Du schuldest mir noch eine Revanche vom letzten Mal, Bruderherz.“


    „Gerne. Ich werde mich beeilen“, antwortete Absalom und versuchte zu lächeln.


    Der Schweiß rann ihm von der Stirn, und auf einmal fand er es unerträglich stickig in dem kleinen Raum. Florence richtete unbekümmert seine Krawatte und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war kaum auszuhalten, wie sie breitbeinig vor ihm auf dem Tisch hockte. Absalom konnte ihre Haut riechen. So jung und rein. Er fühlte sich plötzlich wie ein wildes Tier, dass die Witterung nach Beute aufgenommen hatte. Seine Haut fühlte sich fiebrig an und Absalom verspürte ein unangenehmes Ziehen in der Leistengegend.


    „Hast du schon alle Geschenke eingepackt? Ich bin so aufgeregt, was ich bekommen werde“, plauderte sie weiter. „Ich habe übrigens noch eine Riesenüberraschung für euch alle.“


    „Aha“, machte Absalom knapp und starrte weiterhin auf Florences Busen.


    Florence kicherte.


    „Ich habe jemanden kennengelernt“, wisperte sie verschwörerisch. „Ich würde euch den jungen Mann gerne vorstellen. Hoffentlich magst du ihn. Du weißt, dass ich nicht glücklich werde, wenn du etwas gegen ihn einzuwenden hast, oder Bruderherz?“


    Absalom nickte und starrte sie mit verlangenden Augen an. Er konnte seine Lust kaum noch im Zaum halten, doch er war sich bewusst, dass Florence ihn nur als Bruder sah.


    „Du bist aber nicht sehr gesprächig heute Abend, Bruderherz“, tadelte sie. „Du bekommst noch graue Haare, wenn du so viel arbeitest.“


    Sie lachte und beugte sich vor, um ihm durch die langen Haare zu wuscheln, und Absalom schloss die Augen. Plötzlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten.


    Er sprang auf, drückte Florence auf den Schreibtisch und schob ihr Kleid hoch. Sie schrie und schlug um sich, doch Absalom befand sich in einer Raserei, dass er nicht mal den Schmerz spürte, den ihre Fingernägel in seinem Gesicht hinterließen. Er riss ihr das Mieder entzwei und küsste ihren Busen. Als er es vor Erregung kaum noch aushielt, öffnete er sich mit einer Hand die Hose und drang gewaltsam in Florence ein. Sie weinte und versuchte zu entkommen. Doch Absalom lag auf ihr, wie ein Mühlstein und stieß immer und immer wieder zu. Sie hörte sein Keuchen an ihrem Ohr und gab es schließlich auf, sich zu wehren. Mit stummen Tränen ließ Florence die Vergewaltigung über sich ergehen.


    Nachdem Absalom sich in ihr ergossen hatte, sackte er auf Florence zusammen und atmete schwer. Nur langsam wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Er ließ von ihr ab, taumelte gegen die Wand und zog sich die Hosen hoch. Er wagte nicht, Florence ins Gesicht zu sehen.


    „Es ... es tut mir leid“, stammelte er.


    Florence erhob sich langsam und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Kleidung zu richten.


    „Du Bastard“, flüsterte sie.


    Absalom war völlig hilflos. Er versuchte, sie zu beruhigen und wollte sie in den Arm nehmen.


    „Hau ab, du Schwein“, schrie Florence. „Verschwinde aus unserem Haus.“


    Absalom war unfähig sich zu rühren.


    „Florence, bitte. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist“, unternahm er einen neuen Versuch.


    Florence funkelte ihn mit tränennassen Augen zornig an. Der ganze Schmerz und ihre Enttäuschung lagen in diesem Blick, und Absalom fuhr es durch Mark und Bein.


    „Was in dich gefahren ist? Du bist ein Straßenköter. Das ist in dich gefahren. Ich dachte, du wärst mein Bruder.“


    „Aber das bin ich doch auch!“


    Florence lachte bitter auf.


    „Oh, nein. Das bist du nicht. Ich will dich nie wieder sehen. Jetzt hau ab, und lass dich hier nicht auch nur ein einziges Mal mehr blicken!“


    Absalom sah keinen anderen Ausweg mehr. Er verging fast vor Scham und Selbsthass. In seiner Raserei hatte er Schande über seine Familie gebracht und große Schuld auf sich geladen. Diese Gewissheit brach ihm das Herz.


    „Ich hole meine Sachen“, flüsterte er und zog, wie ein geprügelter Hund, von Dannen.


    Er packte seine Habseligkeiten und das Geld, welches er gespart hatte, zusammen und lief wieder einmal davon. Absalom mietete sich ein Zimmer in einem schäbigen Gasthaus und betrank sich. Er hatte den Menschen, die ihm vertrauten und liebten, unsagbar weh getan. Absalom fühlte sich wie Dreck, und selbst der Alkohol konnte sein Gefühl nicht abtöten.


    


    Nachdem er am nächsten Tag mit einem unvorstellbaren Kater erwachte, rief er sich die Ereignisse des vergangenen Tages ins Gedächtnis.


    „Oh, Florence“, wimmerte er. „Was habe ich nur getan? Was habe ich getan?“


    Es gab kein Zurück mehr. Florence würde ihm nie verzeihen und er konnte von Glück reden, wenn sie nicht schon längst ihren Eltern von dem Vorfall berichtet hatte. Von Schuldgefühlen gepeinigt, stöhnte er auf und entschloss, die Stadt zu verlassen. Er bezahlte sein Zimmer und machte sich auf den Weg.


    


    Absalom hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte, er wollte nur fort. Fort aus dieser grauenvollen Stadt und von seinem schlechten Gewissen. Doch er konnte nicht gehen, ohne Klarheit zu haben, dass es Dawn und Chad gut ging. Also schlug er den Weg zu seinem alten Viertel ein, in der Hoffnung, die beiden würden noch dort leben.


    Acht Jahre waren seither vergangen, nachdem er diese schreckliche Gegend das letzte Mal gesehen hatte, und er war schockiert. In jeder Haustür standen finstere Gesellen herum und starrten ihn an. Billig geschminkte Huren machten ihm schöne Augen und Kinder bettelten ihn um Geld an.


    Als er vor dem Haus ankam, in dem er einen Teil seiner Kindheit verbrachte, atmete er ein paar Mal tief durch. Es sah noch genauso heruntergekommen aus, wie in seinen Erinnerungen. Allerdings hingen jetzt hübsche Gardinen vor dem Fenster.


    Zögerlich hob er die Hand und klopfte. Kurz darauf hörte Absalom Schritte im Haus, und sein Herz pochte heftig. Als die Tür geöffnet wurde, hielt er den Atem an. Dort stand sie – das Mädchen, von dem er all die Jahre geträumt hatte. Sie war eine bildschöne Frau geworden. Er hätte sie immer und überall wieder erkannt.


    „Dawn“, flüsterte er.


    „Ja?“, sagte sie und klemmte sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


    Absalom sah sie nur an. Er wollte diesen Augenblick für immer in seinem Gedächtnis behalten.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.


    Absalom überlegte, ob er einfach wieder gehen sollte, doch er entschied sich anders.


    „Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Absalom“, sagte er.


    In Dawns Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle wieder. Überraschung, Trauer, Freude und schließlich ... Wut. Sie holte aus, verpasste ihm eine Ohrfeige und knallte die Tür zu. Absalom hielt sich erschrocken die brennende Wange. Seine Gedanken schlugen Purzelbäume und er schalt sich für seinen dummen Plan. Was hatte er auch erwartet? Dass sie ihn nach all den Jahren mit offenen Armen empfangen würde? Er konnte sich ja selbst nicht verzeihen, dass er seine Freunde einfach im Stich gelassen hatte, wie sollte Dawn es dann können? Absalom drehte sich um und wollte gehen, als die Tür erneut aufgerissen wurde.


    „Was fällt dir ein, nach so vielen Jahren einfach hier aufzutauchen? Weißt du eigentlich, dass ich vor Kummer ganz krank war, weil ich nicht wusste, was aus dir geworden ist? Und jetzt sieh dich an. Kommst hier als feiner Pinkel an. Was zum Teufel willst du hier?“, schrie Dawn außer sich. Alle Gefühle der letzten Jahre brachen aus ihr heraus.


    Absalom brachte keinen klaren Gedanken zustande.


    „Darf ich reinkommen?“, fragte er.


    Dawn zögerte einen Moment, doch als sie sah, dass sich die Nachbarn neugierig versammelt hatten, gab sie den Weg frei.


    Absalom trat in das Haus und war angenehm überrascht. Im Kamin loderte ein Feuer und es war sauber und ordentlich. Auf dem Esstisch stand ein Krug mit Kiefernzweigen und es duftete nach Ingwer und Zimt.


    „Schön hast du es hier“, sagte Absalom, weil ihm nichts Besseres einfiel.


    Dawn gab keine Antwort, sondern stand mit verschränkten Armen im Raum. Absalom ging zum Feuer und wärmte sich auf.


    „Es ist kalt geworden, nicht wahr?“


    „Was erwartest du? Wir haben Winter.“


    „Natürlich.“


    Absalom kam sich unsagbar dumm vor.


    „Was willst du hier, Absalom?“


    „Sehen, wie es dir und Chad geht“, antwortete er leise.


    Er hörte, wie Dawn hinter ihm leise auflachte.


    „Nun, das hast du ja jetzt, nicht wahr? Chad ist tot, ich lebe alleine. Ich habe eine Arbeit als Näherin und komme ganz gut klar. Keinen Mann, keine Kinder. Reicht das?“


    „Chad ist tot?“, fragte Absalom entsetzt. „Wie konnte ... wie ist es passiert? Und wann?“


    Dawn ließ sich auf einem der Stühle nieder, bot Absalom allerdings keinen Sitzplatz an.


    „Es geschah etwa drei Jahre, nachdem du weggingst. Er kam nie darüber hinweg, dass du uns ohne Grund verlassen hattest“, sagte sie vorwurfsvoll. „Chad arbeitete immer noch am Hafen, und als Zahltag war, ging er in einen Pub und betrank sich. Das wurde bei ihm zur Gewohnheit. Doch an diesem Abend hatte er Pech. Er wurde von zwei Männern niedergestochen und ausgeraubt. Als man ihn fand, war es bereits zu spät.“


    „Oh, mein Gott“, flüsterte Absalom und nahm auch Platz. „Es ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht so eifersüchtig gewesen wäre, würde Chad noch leben. Ich hätte mich einfach für euch freuen sollen, aber ich war ein blöder Bengel.“


    Dawn sah ihn verständnislos an.


    „Wie meinst du das, für uns freuen?“


    „Du und Chad. Ihr wart doch verliebt ineinander. Ich habe es doch gemerkt. Du warst mit einem Mal so komisch zu mir, wolltest nicht mehr mit mir in einem Bett schlafen und bist mir aus dem Weg gegangen. Und als Chad dann sagte, ihr würdet auch ohne mich zurechtkommen, wusste ich Bescheid.“


    Dawn brauchte ein paar Sekunden, bis sie Absaloms wirres Gefasel verstand. Doch dann lachte sie, bis ihr die Tränen kamen.


    „Du hast geglaubt, ich wäre in Chad verliebt? Oh, mein Gott, Absalom. Das ist wirklich das Beste, was ich seit langem gehört habe.“


    Absalom wurde rot.


    „Ich war die ganze Zeit in dich verliebt, du Trottel. Ich wurde zur Frau, deswegen habe ich nicht mehr bei dir geschlafen. Ich habe gedacht, du würdest dich ekeln, wenn du es siehst. Ich bin all die Jahre mit zwei Jungs aufgewachsen. Ich hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Ich hatte doch absolut keine Ahnung, was mit mir geschah.“


    Absalom kam sich töricht vor. Im Schein des Feuers betrachtete er Dawns Gesicht. Wie gerne hätte er sie einfach in die Arme genommen.


    „Das habe ich nicht gewusst“, murmelte er beschämt. „Wie dumm von mir. Warum hast du mir nie etwas gesagt? Dass du in mich verliebt warst, meine ich.“


    „Weil ich mich geschämt habe.“


    Absalom nickte.


    „Ging mir genauso“, flüsterte er.


    Sie saßen einige Minuten still beieinander, bis Dawn fragte: „Und wie ist es dir ergangen?“


    Absalom erzählte Dawn seine Geschichte, und sie hörte aufmerksam zu.


    „Du hast es ja richtig zu was gebracht“, sagte sie anerkennend. „Und warum bist du jetzt wieder hier?“


    „Weil ich die ganze Zeit über an dich gedacht habe. Ich liebe dich, Dawn. Das habe ich immer getan.“ Er griff nach ihrer Hand. „Heirate mich, Dawn. Lass uns zusammen von hier weggehen. Ich habe etwas Geld. Wir könnten uns irgendwo ein neues Leben aufbauen und eine Familie gründen. Lass uns nicht noch mehr Zeit verschwenden.“


    Dawn traten die Tränen in die Augen.


    „Weißt du, wie lange ich darauf gehofft habe?“, fragte sie. „Immer wieder habe ich mir vorgestellt, wie wir beide heiraten. Und dann dachte ich, du hast bestimmt schon eine andere kennengelernt und mich vergessen.“


    „Ich könnte dich nie vergessen“, antwortete Absalom feierlich und es versetzte ihm gleichzeitig einen Stich, als er an Florence dachte. War es gerecht, dass er eine Frau wie Dawn heiratete, während Florence sich grämte? Obwohl Absalom sich sicher war, dass er irgendwann die Strafe für sein Vergehen erhielt, fragte er:


    „Möchtest du meine Frau werden?“


    Dawn brauchte keine Zeit zum Überlegen. Sie stand auf und umarmte Absalom stürmisch.


    „Natürlich will ich das. Mehr als alles andere“, rief sie lachend.


    Absalom fiel ein Stein vom Herzen. Er lachte aus vollster Kehle, küsste sie abwechselnd, bis sie irgendwann innig umschlungen inmitten des Raumes standen. Sie blickten sich tief in die Augen und Absalom hob Dawn hoch und trug sie zum Bett. Er war nervös. All die Jahre hatte er sich genau diesen Moment ausgemalt. Dafür wollte er sich aufsparen, doch der Zwischenfall mit Florence lag schwer auf seiner Seele. Behutsam streichelte er Dawn. Sie war so zart und schön. Seine Dawn. Sie würden jetzt ein Leben lang Zeit haben, sich richtig kennenzulernen und zu lieben. Die Vergangenheit lag hinter ihnen und vor ihnen eine strahlende Zukunft. Nichts und niemand sollte sie jetzt noch trennen. Dawn zog Absalom auf sich und küsste ihn erneut. Dann entledigte sie sich ihres Mieders und fuhr mit zittrigen Fingern unter Absaloms Hemd. Ein leiser, wohliger Seufzer verließ ihre Lippen, als sie seine Muskeln berührte. In Sekundenschnelle zog sich Absalom das Hemd und die Hose aus, und Dawn entfuhr ein entzückter Ausruf, als sie seinen wohlgeformten Körper sah. Er war nicht mehr der kleine, schmächtige Junge, der sie vor acht Jahren verließ. Hingerissen betrachtete sie Absaloms Leib, und als ihr Blick an seinem Penis hängen blieb, stöhnte sie erregt auf. Absalom grinste verhalten. Er war sich seines guten Aussehens durchaus bewusst und es freute ihn, dass er Dawn gefiel. Als er ihren Körper streichelte, stieg seine Erregung und sie küssten sich immer leidenschaftlicher. Behutsam drang er in Dawn ein, und nachdem sie einen kurzen Moment, schmerzerfüllt das Gesicht verzog, begann er rhythmisch seine Hüften zu bewegen. Dawn stöhnte lusterfüllt. So, ja genau so, hatte sie es sich vorgestellt. Absalom war für sie der schönste Mann der Welt und sie liebte ihn mit Haut und Haaren. Der Sex war eine neue Erfahrung für sie, doch mit Absalom wurde es zu einem unvergesslichen Augenblick.


    Anschließend lagen sie eng aneinander geschmiegt und streichelten sich. Absalom fuhr mit den Fingern die Konturen ihres verschwitzten Körpers nach. Noch nie hatte er eine schönere Frau gesehen und konnte sein Glück nicht fassen, dass sie endlich ihm gehörte.


    „Ich habe dich gezeichnet“, sagte er leise in ihr Haar hinein.


    Dawn lachte.


    „Du zeichnest? Was hast du mir noch alles verschwiegen?“


    „Ich habe dir Briefe geschrieben. Jede Menge Briefe.“


    „Die ich aber leider nicht lesen kann“, antwortete Dawn.


    „Ich werde es dir beibringen. Es ist nicht so schwer, wie es aussieht. Warte einen Moment.“


    Geschmeidig schwang er seine langen Beine aus dem Bett und wühlte in seinem Beutel, bis er die Zeichnungen und Briefe fand. Er setzte sich zu Dawn auf die Bettkante und reichte sie ihr. Dawn betrachtete die Bilder und erkannte sich als kleines Mädchen.


    „Sie sind gut geworden“, sagte sie. „Darf ich sie behalten?“


    „Natürlich“, antwortete Absalom. „Und ich werde dich noch einmal zeichnen, genau so, wie du jetzt bist.“


    Dawn lachte und zog ihn wieder zu sich Bett. Den Rest des Tages verbrachten sie damit, sich immer wieder zu lieben. Sie waren so ausgehungert, dass ihre Leidenschaft nicht nachließ. Irgendwann schliefen sie selig nebeneinander ein.


    Am Weihnachtsmorgen war Absalom bereits früh auf den Beinen, heizte ein Feuer an und bereitete Frühstück. Als Dawn erwachte, gähnte sie und lächelte ihm zu.


    „Wie schön, dass du noch da bist“, meinte sie scherzhaft.


    „Das bin ich von jetzt an jeden Tag, mein Liebling. Ich werde dich nie wieder verlassen.“


    Dawn ging zu ihm, küsste ihn und spürte seine erneute Erregung. Absalom setzte sich auf einen Küchenstuhl und zog Dawn auf sich. Wild liebten sie sich, und der Stuhl drohte unter ihrer Leidenschaft zu zerbrechen.


    Als sie ihre Lust gestillt hatten, frühstückten sie gemeinsam und beschlossen, danach zur Kirche zu gehen. Absalom wollte nicht nur die Weihnachtsmesse besuchen, sondern den Pfarrer auch direkt nach einem freien Termin für ihre Hochzeit fragen. Er wollte Dawn so schnell wie möglich heiraten und Kinder mit ihr haben, denen sie dann ein liebevolles Zuhause geben konnten.


    Arm in Arm machten sie sich auf den Weg zur Kirche. Leise rieselten Schneeflocken zur Erde und verwandelten die schäbige Gegend in eine weiße, reine Landschaft. Kinder kamen aus den Häusern gerannt und tanzten ausgelassen in der weißen Pracht. Für die beiden Jungverliebten würde es nie wieder ein perfekteres Weihnachtsfest geben. In der Messe konnten sie kaum die Hände voneinander lassen und sich auf das Krippenspiel konzentrieren. Nachdem der Gottesdienst vorüber war, legten sie die Beichte ab und sprachen mit dem Priester. Er sagte ihnen, sie könnten am Tag nach Neujahr heiraten.


    Freudestrahlend gingen sie zurück in ihr Heim und schmiedeten Pläne. Absalom wollte, dass Dawn unbedingt ein Hochzeitskleid bekam. Nach Weihnachten gingen sie los und kauften Stoff. Dawn arbeitete unermüdlich an ihrem Kleid und bekam es am Tag ihrer Hochzeit fertig.


    Absalom war noch nie so stolz in seinem Leben, als er seine Braut sah. Sie strahlte wie an jenem Tag, als Chad ihr das blaue Kleid schenkte. Wenngleich ihre finanziellen Mittel begrenzt waren, wollte Absalom, dass Dawn sich an ihrem Hochzeitstag wie eine Prinzessin fühlte. Kein Engel hätte schöner aussehen können. Dawn drehte sich im Kreis und lachte aus vollstem Herzen. Es war der glücklichste Tag ihres Lebens und es sollten noch viele weitere folgen. Zärtlich sah sie Absalom an und hauchte ein schüchternes : „Danke.“


    


    Die Trauung dauerte nicht sehr lange, denn sie hatten keine Gäste und niemanden, der sie beglückwünschte. Doch das war ihnen egal. Sie hatten nur Augen für den anderen. Beide schwebten auf rosaroten Wolken und der Himmel hing voller Geigen.


    Eine Woche später brachen sie auf, um in einer anderen Stadt ihr Glück zu suchen. Absalom wollte ein schönes Haus für sie bauen und Geld verdienen. Da sie nicht viel besaßen, mussten sie ganz von vorn beginnen. Sie entschieden sich, nach Dover zu fahren und eine Passage nach Frankreich zu nehmen. Sie fanden Platz auf einem Schiff und kehrten England den Rücken.


    


    In Calais fanden sie ein neues Heim und Absalom bekam eine Anstellung in der Hafenmeisterei. Er hatte in seiner Zeit bei den Yoricks ein wenig französisch gelernt, und das kam ihm jetzt zugute. Auch Dawn lernte schnell. Absalom brachte ihr lesen und schreiben bei und sie erwies sich als gute Schülerin. Schon bald fand sie eine Arbeit in einer kleinen Näherei und jeder war erstaunt, wie mühelos sie die französische Sprache erlernte. In kurzer Zeit fanden sie Freunde und waren äußerst beliebt bei ihren Nachbarn. Absalom hätte nicht glücklicher sein können.


    Im Juni eröffnete ihm Dawn, dass sie ein Kind erwartete. Ihr Glück war vollkommen. Endlich konnten sie all das verwirklichen, wovon sie immer geträumt hatten. Als Überraschung für Dawn plante Absalom eine Reise nach Paris. In dem festen Glauben, endlich die Vergangenheit abgeschüttelt zu haben, sah Absalom froh in die Zukunft.


    Am Tag des Aufbruchs war Dawn nervös wie ein Schulmädchen. Sie hatte keine Ahnung, wohin die Reise gehen sollte, doch sie wäre Absalom überall hin gefolgt.


    Auf halbem Weg verriet Absalom ihr das Ziel und genoss es, wie sich ihre Wangen vor Freude röteten, wie bei einem Kind an Weihnachten. Der Kutscher brachte sie zu einem schönen Gasthof, der – wie er ihnen versicherte – für sein gutes Essen und die Sauberkeit bekannt war.


    Nachdem sie ihre Taschen auf das Zimmer gebracht hatten, schlenderten sie am Ufer der Seine entlang und beobachteten den Sonnenuntergang.


    „Es ist so traumhaft schön. Ich danke dir von Herzen“, schwärmte Dawn.


    „Vielleicht werden wir eines Tages hier leben. Wie wäre das?“, fragte Absalom.


    „Nein. Ich mag unser Leben. Aber du darfst mich gerne einmal im Jahr hierher entführen“, scherzte sie.


    „Ich wusste es. Frauen kosten ein Vermögen.“


    Sie lachten und liefen Arm in Arm noch ein Stück. Der kühle Abendwind brachte ein wenig Erleichterung nach dem heißen Tag.


    „Ich bin hungrig“, sagte Absalom. „Sollen wir zurückgehen und uns ein leckeres französisches Gericht kochen lassen?“


    Dawn nickte und schmiegte sich enger an ihn. Im Gasthof angekommen, bot ihnen der Wirt einen romantischen Platz an und bewirtete sie nach allen Regeln der Kunst. Dawn lachte viel und scherzte mit Absalom. Als sie sich in dieser Nacht liebten, konnte Absalom noch immer nicht fassen, womit er so viel Glück verdient hatte. In seiner wunderschönen Frau, die er mehr liebte als sein eigenes Leben, wuchs ein kleiner Mensch. Sein Kind! Schon bald waren sie eine richtige Familie und Absalom würde dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlte.


    Sie genossen die Tage in Paris, gingen spazieren und fühlten sich wie herrschaftliche Leute. Absalom kaufte Dawn einen Hut, der für Calais wahrscheinlich viel zu übertrieben war, aber so gut zu Paris passte.


    An ihrem vorletzten Abend wollte Dawn unbedingt noch einmal zum Seineufer. Sie überredete Absalom zu einem mitternächtlichen Picknick und ließ vom Wirt einen Korb mit Leckereien vorbereiten.


    In der Dunkelheit, umgeben von Glühwürmchen, lagen sie auf einer Decke, fütterten sich gegenseitig und küssten sich. Ihr ausgelassenes Lachen war meilenweit zu hören, doch das störte sie nicht. Sie waren in ihrer eigenen kleinen Welt, in der es nur zwei Personen gab: Dawn und Absalom. Immer wieder strich Absalom seiner jungen Frau zärtlich über den Bauch. Das Leben war perfekt und er hätte glücklicher nicht sein können. Plötzlich sah Dawn auf.


    „Da sind wohl noch andere Verrückte mitten in der Nacht unterwegs“, kicherte sie.


    Absalom deutete ihr an, leise zu sein und griff nach dem Messer in seinem Stiefel. Er spähte in die Dunkelheit und lauschte. Er hörte irres Gekreische und Gelächter. Ein komisches Gefühl überfiel ihn.


    „Lass uns gehen“, flüsterte er Dawn zu.


    Dawn räumte flink die Sachen in den Korb und Absalom half ihr, aufstehen. Doch plötzlich stand jemand hinter Dawn, packte sie und riss sie zu sich herum.


    „Ihr wollt uns wohl schon verlassen“, grölte die Gestalt und lachte.


    Dawn schrie wie am Spieß und zitterte am ganzen Leib.


    „Lass sie los“, brüllte Absalom panisch, und wollte auf den Angreifer losgehen.


    Doch er spürte einen heftigen Schlag auf den Kopf und ging zu Boden. In seinem benebelten Geist und wie aus weiter Ferne konnte er Dawns Schreie hören. Es waren insgesamt vier Personen, die sich auf Dawn stürzten. Sie rissen ihr die Kleider vom Leib und begannen, ihre Zähne in das weiche Fleisch zu rammen. Immer wieder brüllte sie den Namen ihres Mannes. Absalom versuchte mit letzter Kraft zu ihr zu gelangen, jedoch versagten seine Beine. Er sah, wie Dawn ihre Hände nach ihm ausstreckte, dann entwich ein letzter gurgelnder Laut ihrer Kehle und es wurde still.


    Eine der Kreaturen beugte sich über Absalom und sagte: „Der gefällt mir, Jungs. Was meint ihr? Ob ich ihn mitnehmen darf?“


    Die anderen lachten, und einer rief: „Dann mach aber schnell, Sandrine.“


    Die Person namens Sandrine streichelte Absaloms Wangen.


    „Du bist so hübsch“, sagte sie, beugte sich zu seinen Lippen und küsste sie.


    Ihr Mund war noch mit Blut verschmiert, und Absalom konnte es auf seinen Lippen schmecken.


    „Du wirst mein sein. Jetzt, nachdem wir dich von deinem lästigen Frauenzimmer befreit haben“, flüsterte sie, und biss ihm in den Hals.


    Absalom kam zu sich und versuchte sich zu wehren, sackte aber wieder in sich zusammen. Sandrine biss sich selbst eine kleine Wunde in den Arm und tröpfelte etwas von ihrem Blut in Absaloms Mund.


    „Sandrine“, sagte einer und trat hastig an ihre Seite. „Da kommt jemand. Wir müssen abhauen.“


    „Er ist noch nicht wach“, protestierte Sandrine. „Wir können ihn hier nicht liegen lassen. Er weiß doch gar nicht, was los ist.“


    „Willst du, dass sie dich schnappen? Du weißt, was sie mit uns machen, wenn sie uns hier finden.“


    Nur widerwillig ließ Sandrine von Absalom ab. Sie folgte den anderen, und im Nu waren sie in der Nacht verschwunden.


    Es dauerte eine Zeit, bis Absalom wieder zu sich kam. Noch immer hatte er den metallischen Geschmack des Blutes auf seinen Lippen. Sein Körper fühlte sich seltsam leer an, wenngleich ihn eine Energie durchströmte, die er nicht beschreiben konnte. Die Welt um ihn herum drehte sich vor seinen Augen und das Sternenzelt, welches über ihm leuchtete, raste auf ihn zu. Niemals zuvor hatte er das gesamte Ausmaß des Sternenhimmels gesehen, doch jetzt nahm er sogar den noch so winzigen, glitzernden Punkt wahr. Ein gequältes Stöhnen durchbrach seine spröden Lippen und nur langsam dämmerte ihm, was vorgefallen war.


    Wie in Zeitlupe drehte er sich zur Seite und erblickte Dawn, nur wenige Meter entfernt, im Gras liegen. Eine Träne lief aus seinem Augenwinkel. Absalom verharrte einen Moment in dieser Position und starrte wie gebannt auf das Blut, welches aus ihrem Leib sickerte. Dann raffte er sich auf und kroch auf allen Vieren zu ihr hinüber. Ihre toten Augen starrten ihn an. Erschrocken, gepeinigt, schmerzerfüllt. Dawn hatte nicht die Gnade des Todes empfangen. Nein, sie war aus dem Leben gerissen worden und mit ihr, das ungeborene Kind. Zittrig glitten Absaloms Finger über den verstümmelten Leichnam, und als sein Gehirn die Abscheulichkeit registrierte, brüllte er aus Leibeskräften. Niemals zuvor hatte er einen solchen Schmerz verspürt. Es war, als würde eine eisige Hand sein noch schlagendes Herz aus der Brust reißen. Absalom schrie und schlug auf den Boden ein. Immer wieder nahm er Dawn in den Arm und strich über ihr Gesicht.


    „Es tut mir so leid, mein Engel“, flüsterte er und ließ seinen Tränen freien Lauf.


    Stunde um Stunde saß er dort am Ufer der Seine, an dem Platz, den Dawn so liebte. Und jetzt hatte sie hier ihren Tod gefunden.


    Die Nacht schritt voran und Absaloms Körper begann zu kribbeln, als sei er in Brennnesseln gefallen. Die feinen Härchen auf seinen Armen standen zu Berge, als er Blut roch. Ihr Blut! Süß und metallisch hing der Duft über ihm, kroch in seine Nase, in seine Adern, in sein Herz. Absalom spürte, wie ihn dieser Geruch erregte. Auf dieselbe Weise hatte ihn Dawn erregt, wenn sie nackt vor ihm stand und seinen Körper liebkost hatte. Angewidert ließ er von seiner toten Frau ab. Absalom stolperte ein paar Schritte rückwärts und wischte sich irritiert über die Augen. Selbst aus der Entfernung vernahm er den Geruch ihres versiegenden Lebenssaftes. Sein Begehren nach Dawn, nach ihrem Blut wuchs ins Unermessliche.


    „Was ist mit mir geschehen?“, brüllte er halb wahnsinnig.


    Absalom bemerkte, dass er seine Umwelt anders wahrnahm. Er hörte nicht nur das sanfte Rauschen der Seine, er fühlte jeden einzelnen Wassertropfen, den der Fluss führte. Die Geräusche der Nacht waren auf einmal sehr intensiv. Das Gras um ihn herum schien zu singen und seine Augen blickten problemlos in die Dunkelheit, als sei es helllichter Tag. Alles erschien viel klarer und deutlicher als zuvor. Seine Instinkte wurden die eines Raubtieres und sein einziger Gedanke galt Nahrung. Wie ein Tier fiel er über den Picknickkorb her. Für den Moment dachte er nicht mehr an Dawn. Der Hunger war so überirdisch und unmenschlich, dass Absalom sich vergaß. Er leerte die Flasche Wein, ohne sie abzusetzen und stopfte sich alles in den Mund, was zur Verfügung stand. Nachdem er das getan hatte, übergab er sich fürchterlich und fühlte sich elend. Das Hungergefühl war jedoch nicht gewichen. Mit dem Blick eines Löwen, der auf Beutezug ist, glitt sein Blick hinüber zu Dawn. Sein Magen knurrte und Absalom leckte sich die Lippen. Er wollte ES. Wollte sich in der Blutlache, in dem ihr Körper lag, wälzen. Das Verlangen, sich an ihrem toten Leib zu vergehen, wuchs unaufhörlich. Erneut kroch Absalom durchs Gras, doch bevor er bei Dawn ankam, regte sich die Menschlichkeit in ihm. Schweren Herzens brach er sein Vorhaben ab, verließ den Ort des Grauens, und damit auch Dawn, und wankte durch die Straßen von Paris. Er kam an einem Schlachthof vorbei und der Duft des Tierblutes stieg ihm in die Nase. Absalom brach das Tor auf und drang in das Gebäude ein. Dort hingen Schweinehälften an Haken von der Decke und bluteten aus. Gierig warf sich Absalom auf den Boden und versuchte das Blut mit den Händen aufzunehmen. Und zu seinem eigenen Entsetzen trank er es. Es schmeckte widerlich, doch es stillte vorerst seinen Hunger.


    Angeekelt von sich selbst, lief er eilig davon, um sich irgendwo zu verstecken. Er fand Unterschlupf im Keller eines Hauses, wo er sich niederlegte und auf den Tod hoffte. Aber Absalom wurde nicht erlöst.


    


    Nachdem er zwei Tage und drei Nächte in dem dunklen Keller ausgeharrt hatte, brachte ihn der Hunger fast um den Verstand. Er wagte sich hinaus in die Finsternis und traf nach kurzer Zeit auf seinesgleichen: Vampire. Obwohl Absalom nicht die geringste Ahnung hatte, wer oder was Vampire waren, spürte er sofort eine tiefe Verbundenheit mit den Fremden.


    Es waren zwei, der alte Elijah und Curtise, ein lustiger Lockenkopf mit spitzbübischen braunen Augen. Curtise schien eine Vorliebe für ausgefallene Kleidung zu haben. Seine Garderobe war eine Mischung aus edlem Zwirn und Jahrmarkt. Grellbunt und doch im höchsten Maße anspruchsvoll. Elijah nahm sich Absaloms an und fragte ihn nach seinem Oberhaupt.


    „Welches Oberhaupt?“, fragte Absalom verständnislos.


    Elijah und Curtise wechselten einen Blick.


    „Ein nicht stubenreiner Welpe“, sagten sie wie aus einem Mund.


    „Wie bitte?“ Absalom war ratlos, doch Elijah nahm ihn zur Seite.


    „Du bist ein Vampir, Junge. Anscheinend hat dich irgendwer erschaffen und dich einfach liegen lassen. Dieser Abschaum. Es ist bei Todesstrafe verboten, so etwas zu tun.“


    Absalom fehlte es vor Hunger an jeglicher Konzentration.


    „Habt ihr zufällig etwas zu essen dabei? Ich sterbe vor Hunger“, wollte er naiv wissen.


    Elijah und Curtise brachen in schallendes Gelächter aus.


    „Ob wir zufällig ...? Junge, du machst mir Spaß. Komm mit, du Frischling. Wir zeigen dir, wo du in Paris die beste Nahrung herbekommst.“


    Absalom folgte den beiden bereitwillig. Sein Kopf schwirrte. Vampire? Was bedeutete das? War er deshalb so verändert? Ein Monster, das sich am Blut der eigenen Frau ergötzte? Ein Untier, welches Schweineblut trank? Er wankte, doch trotz des Schwindelgefühls, dass der Hunger bei Absalom auslöste, schwor er Rache. Diese Kreaturen, die ihm und Dawn das angetan hatten, würden dafür bezahlen.


    Curtise schien Absaloms Zustand nicht zu interessieren. Lachend tänzelte er um ihn herum und betrachtete ihn genau.


    „Du gefällst mir“, grinste er und zwickte Absalom in den Po.


    „Lass das, Curtise. Der Junge ist verwirrt genug“, wies ihn Elijah zurecht. „Hör zu Junge. Wenn du magst, kannst du eine Zeitlang bei uns bleiben. Wir werden dir zeigen, wie du dich am besten durchschlägst und wie aus dir ein richtiger Vampir wird.“


    „Das Einzige, was ich will, sind die Mörder meiner Frau zu finden“, antwortete Absalom gepresst.


    „Das kann ich verstehen. Aber du musst noch einiges lernen, um gegen sie zu bestehen. Nimm dir Zeit, dann spüre sie auf und vernichte sie.“


    „Elijah“, warf Curtise erschrocken dazwischen.


    Elijah winkte ab.


    „Ich weiß, es ist verboten, einen anderen Vampir zu töten, doch in dem Fall bin ich dafür. Diese Bande von Bastarden mordet wild in der Gegend herum und irgendwer muss ihnen Einhalt gebieten. Ich will ehrlich zu dir sein, Junge. Du wirst es nicht leicht haben, aber wir werden dich unterstützen. Wer weiß, vielleicht bist genau du es, von dem in der Prophezeiung gesprochen wird.“


    „Prophezeiung?“, echote Absalom.


    „Es wird gesagt, dass ein junger Vampir, unerfahren und rein, das Schicksal aller Vampire verändern wird“, wisperte Elijah im Verschwörerton. „Ausgestattet mit der Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. Du hast nicht zufällig eine solche Gabe?“


    Absalom schüttelte den Kopf.


    „Na, wie dem auch sei. Für irgendetwas wirst auch du zu gebrauchen sein“, entgegnete Elijah. „Wir sind da.“


    Sie kamen vor Paris’ feinstem Hurenhaus zum Stehen.


    „Lass es dir schmecken“, sagte Elijah und führte Absalom hinein.


    Absalom wurde schwindelig. Diese leicht bekleideten Mädchen mit ihren süßen Körpern, von denen ein betörender Duft ausging, raubten ihm die Sinne. Er hatte geschworen, Dawn auf ewig treu zu sein, doch in ihm pulsierte eine Lust, die er bis dahin nicht kannte. Das Blut pochte in seinen Schläfen und er spürte, wie er einer heftigen Erektion entgegensteuerte.


    Elijah suchte ihnen drei willige Damen aus und sie gingen auf die Zimmer. Zunächst stand Absalom noch ein wenig scheu im Raum, doch als das junge Mädchen ihr Negligee auszog und ihn kokett auf das Bett lockte, war es mit seiner Zurückhaltung vorbei. Wie ein ausgehungertes Tier stürzte er sich auf sie, warf sie nieder und biss ihr in den Hals. Das Mädchen schrie ein wenig, doch gleichzeitig erregte es sie. Sie ließ Absalom gewähren, und während er trank, zog sie seine Kleider aus. Sie bog sich ihm entgegen und er drang gefühllos in sie ein und schlug ihr ins Gesicht. Ein grenzenloser Hass rauschte durch seinen Körper, krampfte sich um sein Herz und fraß sich durch seine Eingeweide. Mit Reißzähnen, einem Raubtier gleich, biss er das arme Mädchen wieder und wieder. Seine Wut galt Florence, die ihn so lange von Dawn ferngehalten hatte. Und sie galt Dawn, weil sie tot war. Er war auch unsagbar wütend auf diese Monster, die seiner geliebten Frau das angetan hatten. Doch am allermeisten verabscheute Absalom sich selbst, weil er Dawn nicht retten konnte und er jetzt eine ebensolche abscheuliche Kreatur war. Als er sich ergoss, brüllte er Dawns Namen und bemerkte erst jetzt, dass er das Mädchen umgebracht hatte.


    Eilig raffte er seine Kleidung zusammen und verließ das Etablissement. Nun wusste er, was er war: Ein Untoter auf der Jagd nach Blut.


    Absalom fand sich nur schwer in seiner neuen Rolle zurecht, doch mit der Hilfe von Elijah und Curtise, wurde es etwas erträglicher.


    


    Irgendwann trennten sich jedoch ihre Wege, da Absalom besessen von dem Gedanken war, Dawns Mörder zu töten. In seinem Hass schlug Absalom dunkle Pfade ein und hörte nicht mehr auf das, was Elijah ihm beizubringen versuchte. Angetrieben von seinen Rachegedanken, suchte er Vampire jeglichen Standes und Herkunft auf und lernte von ihnen. Da Absalom keiner Gemeinschaft angehörte, war er nicht auf spezielle Fähigkeiten beschränkt. Er eignete sich das uralte Wissen der Alchemisten an, suchte die älteste aller Verbindungen in Ägypten auf und erlernte unter anderem das Gestaltenwandeln.


    Nach hundert Jahren war Absalom soweit, sich an Sandrine und ihrer Bande zu rächen. Alleine bestand er vor fünf doppelt so alten Vampiren und tötete sie. Aber die Tat schenkte ihm keine Befriedigung. Absalom wollte mehr. Wo er auftauchte, hinterließ er eine Spur von Tod. Es wurde für ihn eine Berufung, Vampire zu jagen und sie von ihrem Dasein zu erlösen. Er war gnadenlos. Mit der Zeit verschwand der alte Absalom, der vor Liebe fast verging und von einer Familie träumte. Er machte sich einen Namen und wurde in der Vampirwelt gefürchtet. Jegliche Menschlichkeit wich von ihm. Kein Gefühl regte sich in seinem untoten Herz und er löschte die Erinnerung an Dawn aus.


    


    Eines Tages wurde eines der Oberhäupter, der vampirischen Bruderschaft, auf ihn aufmerksam und heuerte ihn an, einen Widersacher aus dem Weg zu räumen. Absalom erledigte den Auftrag zur vollsten Zufriedenheit des Anführers Konstantin und erhielt eine hohe Belohnung. Damit war Absalom, der Kopfgeldjäger, geboren.


    Es machte schnell die Runde, dass ein neuer Jäger unter ihnen war. Das Töten von Vampiren war ein Vergehen, welches den Tod nach sich zog. Doch Absalom erlangte so etwas wie Immunität. Jeder, der ihn brauchte und dafür zahlen konnte, heuerte ihn an. Er stellte keine Fragen, erledigte die Aufträge prompt und behielt Stillschweigen über die Angelegenheit.


    


    Er durchlebte die Jahrhunderte und sah viele kommen und gehen. Er war skrupellos, grausam und unerbittlich. Aufgrund seines umwerfenden Aussehens verfielen ihm die menschlichen Frauen reihenweise. Doch keine von ihnen fand einen Platz in seinem Herzen. Kaum jemand kannte seine wahre Geschichte und er erzählte sie auch nicht. Er war ein Phantom, ein Irrlicht, über den niemand etwas Genaues wusste. Es kursierten Gerüchte, dass er bei einem Angriff den Tod gefunden hatte, doch wenig später, tauchte Absalom an anderer Stelle wieder auf. Er war zwar keiner der ältesten Vampire, aber aufgrund seiner überragenden Fähigkeiten, wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, eines der Oberhäupter vom Thron zu stürzen. Jedoch war Absalom von unreinem Blut, da Sandrine ihn nicht ausgebildet hatte, wie es eigentlich ihre Pflicht gewesen wäre. Dawn würde für ihn immer einen besonderen Stellenwert haben, doch er dachte kaum noch an sie.


    Mit der Zeit verblasste ihr Bild immer mehr, und Absalom konzentrierte sich nur noch auf das Töten. Aus seinem früheren Leben ließ ihm jedoch eines keine Ruhe. Er fuhr zurück nach England, drang des Nachts in das städtische Waisenhaus ein und tötete alle Nonnen, die sich dort befanden. So wusch er ein für alle Mal diesen Makel in seinem Leben von sich ab.
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    Kapitel 2


    


    Ein einsamer Reiter trieb seinen Rappen durch die finstere Nacht. Das Ross schnaubte vor Anstrengung, denn es war seit Stunden ohne Pause unterwegs. Es war Eile geboten, das wusste der Reiter. Er hatte einen Auftrag und kostbare Fracht dabei.


    Er hasste dieses Land. Es war dunkel, voller Wälder und - es war nicht Frankreich.


    Jean Dupont war mit Leib und Seele Franzose und wahrscheinlich einer der wenigen, die bedauerten, dass die Revolution vorbei war. Doch es gab Hoffnung. Ein Mann namens Napoleon hatte sich selbst zum Kaiser gekrönt und Jean war sich sicher, dass dieser Mann es schaffte, Frankreich zu dem feudalen Lebensstil zu verhelfen, den sein Land gewohnt war. Er sehnte sich zurück nach dem Paris des vergangenen Jahrhunderts. Die Frauen waren offenherzig und willig, die Männer galant und spendabel. Frankreich war eine Ausgeburt des Materialismus und Jean wünschte sich diese Zeit zurück. Doch irgendwann hallte - Liberté - Égalité - Fraternité, durch die Straßen von Paris. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit.


    Jean lachte bitter. Gleichheit! Nachdem der Pöbel die französische Monarchie gestürzt und Louis sowie seine Frau Marie Antoinette geköpft hatten, mussten er und seinesgleichen flüchten. Die Zeit der reich gedeckten Tische war in Frankreich vorüber.


    Immer tiefer stürmte sein Pferd in den Wald. Nur der Mond war sein einziger Gefährte und streute ein sanftes Licht durch die Baumwipfel. Noch wenige Stunden, und der Morgen würde anbrechen, mit all seinem Sonnenschein und der Fröhlichkeit des Tageslichtes. Jean brauchte unbedingt ein Quartier. Es lag noch ein weiter Weg vor ihm und er brannte vor Neugierde, was ihn erwartete. Sein Ziel war Trier und er steckte mitten im Nirgendwo in den schwarzen Wäldern Deutschlands.


    In der Ferne sah er Rauch aufsteigen. Jean lächelte. Ein Haus! Wo ein Haus war, gab es Menschen und wo es Menschen gab, war Nahrung. Ein letztes Mal spornte Jean sein Pferd an:


    „Lauf, alter Junge! Heute Nacht werden wir feiern.“


    


    Aurelia Teichner schaffte es einfach nicht, still zu sitzen und sich auf die Messe zu konzentrieren. Schwester Agatha ermahnte sie zum wiederholten Male zur Ruhe, doch je mehr Aurelia sich anstrengte, desto nervöser wurde sie. Sie hatte in der vergangenen Nacht wieder schlecht geschlafen und diese seltsamen Träume gehabt. Sie glaubte nicht an Monster unter dem Bett, doch diese Albträume machten ihr zu schaffen. Aurelia nahm sich vor, nach der Messe zu beichten, denn zu den Nachtmahren kam noch etwas anderes hinzu. Sie verspürte vermehrt eine sexuelle Erregung und dass, obwohl sie sich doch vorgenommen hatte, Nonne zu werden.


    Aurelia wuchs im Kloster „Unserer heiligen Frau“ in Trier als Waise auf. Wer oder wo ihre leiblichen Eltern waren, wusste sie nicht und auch die Nonnen hatten keinerlei Ahnung, woher Aurelia stammte. Es mangelte ihr an nichts. Die Schwestern des Klosters versorgten die Waisen mit Nahrung, Kleidung und gaben ihnen eine gute Bildung. Sicherlich, die heiligen Schwestern waren streng, aber Aurelia wusste, dass sie es gut meinten und nach dem Willen Gottes handelten. Man brachte ihr bei, dass auch ein liebevoller Vater seine Kinder hin und wieder züchtigen musste. Da Aurelia nie etwas anderes kennengelernt hatte, wollte sie nach ihrer Novizinnenzeit bleiben. Der Kontakt zur Außenwelt war ihr fast gänzlich verwehrt und so kannte sie keine menschlichen Bedürfnisse wie Sexualität, Schmuck und schöne Kleider. Außer Vater Benedikt, dem Priester der Abtei, kannte sie keine Männer. Deswegen fragte sie sich umso mehr, woher auf einmal diese Träume kamen. Sie schämte sich unendlich dafür und weinte sich nachts oft in den Schlaf.


    Doch noch etwas anderes lastete schwer auf ihrer Seele.


    Es geschah an einem Tag im Sommer. Gemeinsam mit ihrer besten Freundin Greta arbeitete sie im Garten bei den Rosen. Die Mädchen genossen die Sonne, lachten und alberten herum. Plötzlich schnitt Greta sich mit der alten Rosenschere in den Finger und blutete stark. Aurelia eilte ihr zur Hilfe und versuchte das Blut zu stoppen, jedoch vernahm sie plötzlich den Geruch des Blutes und hörte es in Gretas Adern pulsieren. Aurelias Herz verdoppelte seinen Schlag und ihr einziger Gedanke, galt den dicken Tropfen, die aus Gretas Finger quollen. Gierig ergriff Aurelia Gretas Hand, führte sie sich zum Mund und leckte das Blut aus der Wunde. Es schmeckte wunderbar warm und süßlich. Für einen Moment schloss Aurelia die Augen und gab sich diesem einzigartigen Geschmack hin. Als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte, war es schon zu spät. Alle Entschuldigungen dieser Welt konnten es nicht rückgängig machen. Kein Gebet brachte die nötige Erlösung. Greta war so schockiert über den Vorfall, dass sie seit jenem Tag kein Wort mehr mit Aurelia wechselte. Nun hatte sie also niemanden mehr, mit dem sie sprechen konnte. Selbst wenn Aurelia gewollt hätte, ihr fiel nichts ein, die Ereignisse ungeschehen zu machen.


    


    Sie hörte mit halbem Ohr die Worte des Pastors, stand mechanisch auf, murmelte: „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“ , und bekreuzigte sich. Danach empfing sie, wie jeden Sonntag, die gesegnete Oblate und wurde aus der Messe entlassen.


    Schwester Agatha gesellte sich zu ihr. Sie war eine freundliche, etwas rundliche Nonne in den mittleren Jahren, stets bemüht, ein offenes Ohr für ihre Schützlinge zu haben. Aurelia konnte sich nicht erinnern, je ein böses Wort aus ihrem Mund gehört zu haben.


    „Was bedrückt dich, Aurelia?“, fragte die Nonne mitfühlend, als sie Aurelias niedergeschlagenen Gesichtsausdruck bemerkte.


    „Es ist nichts weiter, Schwester. Ich habe nur schlecht geschlafen“, antwortete Aurelia und versuchte zu lächeln.


    „Möchtest du vor dem Mittagessen mit mir in die Bibliothek kommen? Ich muss noch etwas für den morgigen Unterricht lesen. Du könntest mir helfen“, schlug Schwester Agatha vor.


    „Seid mir nicht böse, Schwester. Ich will vorher noch mit Vater Benedikt sprechen. Danach werde ich aber zu Euch kommen."


    Die Nonne lächelte.


    „Ist gut Kind. Sprich dir deinen Kummer von der Seele, dann wirst du auch wieder besser schlafen können.“


    Schwester Agatha verließ die Kapelle und Aurelia wartete, dass Vater Benedikt Zeit hatte.


    „Vater“, rief sie und ihr Ruf schallte durch die kleine Kirche. „Habt Ihr einen Moment für mich? Ich möchte noch die Beichte ablegen."


    Der Pastor hob erstaunt die Augenbrauen.


    „Du warst also ohne Beichte in der heutigen Messe?", fragte er.


    Aurelia schoss die Schamesröte ins Gesicht.


    „Ja, es tut mir leid. Ich hatte es vergessen", stammelte sie.


    „Vergessen?"


    Vater Benedikt schmunzelte. Er war schon bald vierzig Jahre in diesem Kloster und hatte viele Mädchen kommen und gehen sehen. Aurelia war ein seltenes Geschöpf. Sie war immer ehrlich, demütig und liebte ihre Religion sehr. Deswegen übte er Nachsicht mit ihr.


    „Das kann ja mal passieren“, meinte er freundlich. „Denke aber das nächste Mal daran. Nimm Platz, Kind!“, forderte er sie auf, und Aurelia zog sich in den Beichtstuhl zurück.


    Sie schloss den Vorhang und atmete tief durch. Ihre Hände waren schweißnass vor Aufregung und fast bereute sie ihr Vorhaben. Doch sie musste mit jemandem reden, sonst raubten ihr die nächtlichen Bilder noch den Verstand.


    Vater Benedikt schob das vergitterte kleine Fenster auf.


    „Nun, mein Kind. Was hast du auf dem Herzen?“


    Aurelia bekreuzigte sich.


    „Vergebt mir Vater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte liegt eine Woche zurück.“ Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Ich habe unreine Gedanken, Vater. Und diese Gedanken halten mich vom Schlafen ab.“


    „Welche Art von Gedanken?"


    „Körperliche Unzucht, Vater“, flüsterte sie beschämt. „Ich habe seltsame Gefühle und bald jede Nacht Albträume. Helft mir, Vater! Ich will, dass es aufhört."


    Durch das Gitterfenster hörte Aurelia seinen Atem.


    „Es ist nichts Ungewöhnliches, dass du an so etwas denkst, Kind“, sagte er schließlich. „Ich erinnere mich, wie es bei mir in der Anfangszeit war. Es wird vorübergehen. Du bist eine junge Frau geworden und im heiratsfähigen Alter.“


    „Ich will aber gar nicht heiraten!“, antwortete Aurelia entrüstet. „Wenn das Schuljahr vorbei ist, möchte in den Orden eintreten."


    „Dann bete zu unserem lieben Herrn Jesus Christus, damit er diese Gedanken von dir fernhält. Du solltest vor dem Zubettgehen körperliche Arbeit verrichten, dann kommt der Schlaf von ganz alleine und auch die Träume bleiben fern."


    „Das ist alles? Körperliche Ertüchtigung wird mir helfen?"


    „Versuche es damit. Mir hat es damals geholfen. Und nun geh und genieße deinen freien Tag, Kind. Bete drei Ave Maria und dir wird Absolution erteilt werden.“


    Aurelia war sprachlos. Es erwartete sie keine ewige Verdammnis, keine Strafe?


    „Danke Vater“, murmelte sie und wollte gehen.


    „Aurelia“, hielt Vater Benedikt sie zurück. „Du wirst eine gute Nonne werden, davon bin ich überzeugt. Und ich freue mich darüber, dass du diesen Weg einschlagen möchtest.“


    „Danke, Vater“, antwortete Aurelia verlegen und verließ eilig die Kapelle.


    Vater Benedikt war es, der Aurelia vor achtzehn Jahren vor den Klostermauern fand. Nicht mehr als ein winziges eingeschnürtes Bündel, erst wenige Wochen alt. Irgendeine arme Seele konnte sich anscheinend nicht um sein Kind kümmern und hatte es vor dem Kloster ausgesetzt. Der Säugling sah in keiner Weise verwahrlost aus, sondern war liebevoll in eine warme Decke eingehüllt gewesen. Sie schien gut genährt und trug hübsche, weiße Kleidung. Der Korb, in dem das Baby lag, war zusätzlich gegen Kälte und Nässe ausgepolstert gewesen und eine schwarze Haarsträhne lag auf das blütenweiße Kissen drapiert. Pater Benedikt nahm daher an, es handle sich um das uneheliche Kind einer reichen Dame, doch auch Nachforschungen brachten die Wahrheit nicht ans Licht. Die Schwestern nahmen sich des kleinen Würmchens an und zogen es auf. Niemand wusste, wo sie hergekommen war. Es war nur ein kleiner Zettel an das Körbchen geheftet, mit dem Wort: Aurelia. Da es keinen Nachnamen gab, erhielt Aurelia den Namen Teichner. Es war der bürgerliche Name von Schwester Ignazia, der Klostervorsteherin. Von jeher war Aurelia ein aufgewecktes, kluges Kind gewesen. Sie lernte schnell und mühelos, führte die ihr zugetragenen Aufgaben ohne Murren aus und war stets freundlich und hilfsbereit. Die Religion und ihr Glaube waren nicht anerzogen. Es war, als wäre Aurelia zu genau diesem Zweck geboren. Etwas Magisches, beinahe Göttliches umgab dieses Kind.


    Doch auch Vater Benedikt hatte die Veränderung an ihr gespürt. Sie war stiller geworden und grübelte viel nach. Aurelia war schon immer etwas ernster als die übrigen Mädchen gewesen, das viel lieber las, als sich mit den anderen zu amüsieren. Einzig Greta schien über Aurelias Gefühle und Wünsche Bescheid zu wissen, jedoch war dieses Verhältnis zerstört.


    Aurelias Haar war lang, glatt und ebenso schwarz, wie die Strähne, die einst neben ihr in dem Korb lag. Jedoch trug sie es immer streng gescheitelt und zu einem Knoten aufgesteckt. Das verlieh ihrem Aussehen einen unnahbaren Zug und sie sah älter aus, als sie wirklich war. Pater Benedikt hatte ihr nie die Haarsträhne gezeigt, aus Angst, sie könne selber Nachforschungen anstellen und dabei eine unangenehme Wahrheit ans Tageslicht befördern. Sie war hier im Kloster gut aufgehoben und würde eine Bereicherung für die Schwestern sein. Vater Benedikt war sicher, das Richtige zu tun, auch wenn er Aurelia etwas verschwieg. Irgendwann würde sie dafür dankbar sein.


    


    Aurelia schlenderte unterdessen gedankenverloren in die Bibliothek, um Schwester Agatha zu helfen. Sie mochte den Geruch der alten Bücher und liebte es, in ihnen zu stöbern. Sie hoffte, die Arbeit möge sie ablenken, denn sie fürchtete sich bereits schon jetzt vor der kommenden Nacht. Ihr Glaube war stark und es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, an den Worten Gottes zu zweifeln. Aber diesmal war sie sich nicht sicher, ob Pater Benedikts Rat sie weiterbringen würde. Er verstand es einfach nicht, doch wie sollte er auch? Aurelia selbst wusste nicht, was ihre Träume zu bedeuten hatten. Dieses Gesicht ... Sie schüttelte sich, als sie an die kobaltblauen Augen dachte, die sie Nacht für Nacht anstarrten und ihr das Leben zur Hölle machten. Aurelia wusste über Dämonen Bescheid, die gottesfürchtigen Menschen nachstellten und sie zum Straucheln brachten. War der Mann mit den blauen Augen etwa ein Dämon? Und wenn ja, warum war sie die Einzige, die von ihm belästigt wurde? Sie kannte sogar seinen Namen, jedoch würde sie nie wagen, diesen laut auszusprechen. Aurelia war der festen Überzeugung, wenn sie dies täte, würde sie ihm noch mehr Macht verleihen und er könnte sich ihr leibhaftig zeigen. Ihre Angst saß tief und sie nahm sich vor, noch intensiver zu beten, damit dieses Martyrium endlich ein Ende fand.


    


    Schwester Agatha erwartete sie bereits. Freundlich teilte sie Aurelia einen Stapel Papiere und ein dickes Buch zu, mit der Bitte, sie möge alles über die Kreuzritter und den heiligen Krieg herausschreiben.


    Aurelia machte sich an die Arbeit. Kapitel für Kapitel studierte sie den umfangreichen Wälzer und war froh über die Ablenkung. Ihre Gedanken jedoch kreisten einzig um diese verflucht blauen Augen. Angestrengt versuchte sie, halbwegs brauchbare Notizen zu aufzuschreiben und bemerkte nicht, dass Schwester Agatha sie unentwegt beobachtete. Als es Zeit zum Mittagessen war, erlöste die Nonne Aurelia von ihrer Arbeit.


    „Wir werden nach dem Essen weitermachen, mein Kind“, sagte sie. „Nach der geistigen Nahrung folgt nun die physische.“


    Aurelia strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, glättete ihr Kleid und folgte der Ordensschwester durch die Gänge des Klosters. Es war ein im Mittelalter erbautes Gebäude. In den ehrwürdigen Mauern war es immer kalt und etwas feucht. Doch Aurelia mochte den Duft, der von den alten Wänden ausging und manchmal war es ihr, als würde sie leises Wispern aus längst vergangenen Tagen in den Gängen hören. Der Weg zur Bibliothek war hell erleuchtet mit Wandfackeln, die schwarze Rußspuren an den Steinen hinterließen. Vereinzelt schmückten Bilder von heiligen Männern den sonst recht schmucklosen Gang, und kurz bevor man die Treppe zu den Schlafräumen hinabging, stand eine menschengroße Marienstatue. Aurelia blickte jedes Mal wehmütig in das sanfte Gesicht der Mutter Gottes und wünschte sich sehnlichst, von ihrer eigenen Mutter jemals so im Arm gewiegt zu werden. Bei aller Liebe, die die Nonnen den Mädchen entgegenbrachten, konnten sie dennoch keine Mutter ersetzen.


    Schwester Agatha und Aurelia stiegen die steile Wendeltreppe hinab, um die restlichen Mädchen und jungen Frauen zum gemeinsamen Mahl zu rufen. Es waren vierzehn an der Zahl, die das Kloster zur Zeit beherbergte und nicht alle von ihnen teilten Aurelias Wunsch, für immer im Orden zu bleiben.


    Greta und ein paar andere kamen kichernd aus den Zimmern, warfen Aurelia einen kurzen Blick zu und rannten dann lachend weiter. Schwester Agatha ließ ihre lärmenden Schützlinge mit einem Lächeln gewähren. Bei allem Respekt vor Gott teilte sie nicht die Auffassung vieler ihrer Glaubensschwestern, sich ausschließlich in Schweigen zu hüllen. Sie war der Ansicht, man könne Gott auch lachend und ausgelassen dienen und sah freudig zu, wie die Mädchen trotz ihres harten Loses glücklich waren. Schwester Agatha war selbst als Waise ins Kloster gekommen und wusste daher um das Schicksal der jungen Frauen. Die Zeiten hatten sich geändert und sie wollte eine liebevollere Erzieherin sein, als es die Nonnen damals bei ihr gewesen waren.


    Sie wunderte sich seit längerem, warum die Freundschaft zwischen Aurelia und Greta zerbrochen war, doch Aurelia hatte ihr auf diese Frage nie eine Antwort gegeben. Sie mochte Aurelia ganz besonders und widmete ihr mehr Aufmerksamkeit als den übrigen Mädchen. Als sie vor achtzehn Jahren das kleine Bündel im Arm hielt, entdeckte Schwester Agatha ein neues Gefühl in sich. Den Wunsch, Aurelia wäre ihre eigene Tochter. Sie liebte alle ihre Mädchen, doch keines kam als Säugling ins Kloster und daher erlebte die Nonne die gesamte Entwicklung von Aurelia mit. Es erfüllte sie mit Stolz, was aus ihr geworden war.


    Aurelia schaute ihren Mitschülerinnen traurig nach und hoffte inständig, Greta würde ihr den Vorfall eines Tages verzeihen.


    „Es wird alles wieder in Ordnung kommen, Kind“, sagte Schwester Agatha mitfühlend und legte Aurelia einen Arm um die Schultern.


    Aurelia lächelte schwach. Auch wenn sie der Nonne vertraute, das konnte sie ihr nicht erzählen.


    Schwester Agatha begleitete Aurelia zu ihrem Tisch. Es wurde ein Gebet gesprochen und danach nahmen sie schweigend das Mahl ein. Hin und wieder war gedämpftes Kichern zu hören, doch unter den strengen Augen der übrigen Nonnen wagte niemand, auch nur ein einziges Wort zu sprechen.


    


    Nachdem das Essen beendet war, begab sich Aurelia wieder in die Bibliothek und widmete sich bis zum Abend den Büchern. Sie mochte alte Geschichten und in ihrer Phantasie unternahm sie Streifzüge durch die Vergangenheit. Vor dem Schlafengehen machte sie noch einen Spaziergang durch den Klostergarten und hoffte, dadurch ihre Müdigkeit zu fördern. Es war kalt und diesig, doch Aurelia empfand die Kälte nicht als unangenehm. Sie mochte die frische und klare Luft des Spätwinters und freute sich auf den Frühling. Sachte strich sie mit den Fingern über die Knospen der Trauerweide. Es war ihr Lieblingsbaum und sie saß gerne im Sommer im Schatten des uralten, knochigen Baumes. Ein kalter Windhauch streifte durch das raschelnde Geäst und Aurelia zog ihren Umhang enger um sich. In den Fenstern im Kloster schien das warme Licht der Kerzen und sie konnte die Schatten der Mädchen sehen, wie sie in ihren Zimmer tanzten. Aurelias Herz wurde schwer. Manchmal wünschte sie sich, sie würde dazugehören und nur einmal so ausgelassen sein können. Aber auf ihren Schultern lastete ein schwerer Stein und sie wusste nicht, wie sie ihn loswurde. Die Bäume warfen gespenstische Schatten an die alten Klostermauern. Wie monströse Fangarme, die nach ihr griffen. Sie fröstelte und lief weiter. In dem kleinen Teich, der vor der Abtei lag, quakten Frösche. Aurelia kamen bei dem quakenden Geräusch, plötzlich die Worte aus Exodus 8:2 in den Sinn:


    'Und wenn du dich anhaltend weigerst, sie wegzusenden, siehe, so plage ich dein ganzes Gebiet mit Fröschen. Und der Nil wird geradezu von Fröschen wimmeln, und sie werden gewiss heraufsteigen und in dein Haus und in dein inneres Schlafgemach und auf dein Ruhebett kommen und in die Häuser deiner Diener und zu deinem Volk und in deine Öfen und in deine Backtröge.'


    „Ich hasse Frösche!“, murmelte sie und schüttelte sich.


    Plötzlich hörte sie eine Stimme und meinte, ihren Namen zu hören.


    „Aurelia“, flüsterte es.


    Sie zuckte erschrocken zusammen und sah sich um, doch sie konnte niemanden ausmachen.


    „Aurelia, mein Kind.“


    „Wer ist da?“, rief sie laut und ihre Stimme hallte in der Finsternis.


    Stille.


    Aurelia wartete einige Minuten mit angehaltenem Atem und setzte dann ihren Spaziergang fort. Sie schalt sich für ihre Angst und schob es auf ihre strapazierten Nerven. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


    In der Abtei brannte noch Licht und sie überlegte, ob sie Vater Benedikt einen Besuch abstatten sollte. Durch das Fenster konnte sie sehen, wie er die Gesangsbücher für den nächsten Tag auf die Kirchenbänke legte. Doch sie verwarf den Gedanken wieder, weil sie nicht wusste, was sie mit dem greisen Pater reden sollte. Aurelia lief weiter, bis sie an das große schmiedeeiserne Tor kam, welches das Kloster von der Außenwelt trennte. Aurelia sah hindurch. Sie war nicht sehr oft außerhalb dieser Mauern gewesen und fragte sich, was da draußen vor sich ging. Sie hörte von dem Krieg, den ein Mann namens Napoleon in Frankreich führte, doch das war auch schon alles. Im Kloster scherte man sich nicht um die Politik der Weltmenschen und der Krieg dieses Mannes hatte nichts mit den Kriegen um das heilige Land gemeinsam. Also war es für sie nicht relevant oder in irgendeiner Art und Weise nützlich. Einmal im Monat gingen einige der Nonnen auf den Markt und nahmen ein paar der Mädchen mit. Aurelia war einmal dabei gewesen, als sie vierzehn Jahre alt war, und behielt es in keiner guten Erinnerung. Die Stadt war laut und dreckig. Lutheranische Prediger schrien ihre ketzerischen Lehren den Leuten zu, leicht bekleidete Frauen boten ihre Dienste feil und es stank nach Exkrementen. Aurelia sah Armut und Krankheit. Auf der anderen Seite wurden Besitz und Reichtum öffentlich und lasterhaft zur Schau gestellt. Es entsetzte sie. An diesem Tag fasste sie den Entschluss, Nonne zu werden und ein behütetes Leben im Kloster zu verbringen. Doch sobald sie mit Schwester Agatha über ihr Vorhaben sprach, war es, als würden zwei Parteien an ihr reißen. Auf der einen Seite spürte Aurelia, die Wärme und Zustimmung für ihren Entschluss und wusste, dass Gott ihr beistehen würde. Die andere Seite wehrte sich dagegen und schickte ihr dunkle Träume. Aurelia fürchtete sich davor und betete inständig zu Gott, dass dieser sie von ihren Dämonen befreie. Mittlerweile lebte sie nun schon vier Jahre mit dieser Angst und es schien keinen Ausweg zu geben. Bis jetzt hatte ihr keiner der himmlischen Heerscharen zur Seite gestanden, so sehr sie auch darum flehte.


    Immer mehr vertiefte Aurelia sich in die Bibel und Bücher der Gelehrten und kannte sich gut aus mit Dämonen und anderen Wesen aus der Hölle. Greta hatte einmal scherzhaft zu ihr gesagt, dass Aurelia mit ihrem Wissen bald selbst in der Lage sei, den Teufel auszutreiben. In dem Punkt konnte sie ihre Freundin weder verstehen noch ihr helfen. Sie teilte nicht Aurelias tiefen Glauben und deren Wunsch, Nonne zu werden. Unterstützung fand Aurelia bei Schwester Agatha und Vater Benedikt. Sie glaubte fest an Gott und an Jesus Christus und schwor, alles zu tun, um ihren Glauben zu verteidigen.


    Die Nacht brach herein. Aurelia musste in ihr Schlafgemach, sonst würde sie eine Strafe bekommen - die erste in ihrem Leben. Eilig lief sie den Weg zum Kloster zurück und war kurz vor dem Kerzenlöschen in ihrem Zimmer. Nachdem sie ins Nachthemd gehuscht war, kniete sie vor dem Bett nieder und betete inständig, dass sie eine ruhige Nacht hätte. Doch sobald sie die Augen zumachte, kamen sie - die unheiligen Wesen, die ihre Seele rauben wollten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Der Reiter lachte laut, als er seinem Pferd die Sporen gab und es in die Dunkelheit hinaustrieb. Eine reichhaltige Nacht lag hinter ihm, in jeder Beziehung. Er konnte die junge Frau noch auf seinen Lippen schmecken. Er hatte Wein getrunken und gewusst, dass es der letzte Wein dieser Leute gewesen war, doch er genoss ihn. Wieder erklang sein Lachen in der Nacht. Diese Frau war ein Prachtweib. Gastfreundlich nahm sie ihn auf, reichte ihm Speis und Trank und bereitete ihm eine Stätte zur Ruhe im Stall. Sie wunderte sich nicht, dass er den ganzen Tag verschlief und sich erst am Abend zu ihr gesellte.


    Ihr Mann sei im Krieg, erzählte sie ihm. Sie kümmerte sich alleine um ihre drei Kinder.


    Jean setzte sich an den mager gedeckten Tisch und nahm seinen Umhang ab. Er wusste, sein Lächeln und sein jugendliches Antlitz, hatten schon mehr als eine Frau in seinen Bann gezogen und auch diese Schönheit würde ihm bald verfallen. Die junge Frau, deren Name Klara war, setzte sich errötend an den Tisch und versuchte, sich auf ihr Abendessen zu konzentrieren. Sittsam hielt sie den Blick auf ihren Teller gerichtet, als sie scheu fragte:


    „Woher kommt Ihr?“


    „Aus Frankreich“, erwiderte Jean in tadellosem Deutsch und lehnte sich zu ihr hinüber, um ihr eine der goldenen Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen.


    Ein zartes Rosé überzog ihre Wangen, wie das eines Backfisches bei ihrer Entjungferung.


    „Woher sprecht Ihr so gut unsere Sprache?“, wollte sie verlegen wissen.


    „Ich spreche viele Sprachen“, antwortete Jean lächelnd und seine Stimme klang ein wenig rauchig. „Ganz so, wie es der Situation bedarf."


    Die Frau gefiel ihm, sie war nicht nur hübsch, sondern auch recht gebildet für eine Bäuerin.


    „Wart Ihr im Krieg?“, fragte sie.


    „Nicht nur in einem“, antwortete er. „Lasst uns nicht über den Krieg reden. Eine schöne Frau wir Ihr sollte sich nicht den Kopf darüber zerbrechen. Was haltet Ihr davon, ma chérie, wenn Ihr Eure Kinder ins Bett bringt? Es redet sich leichter, wenn sie nicht dabei sind.“ Jean lächelte erneut und war sich dessen Wirkung bewusst.


    Eilig schickte sie die Kinder ins Bett, zog den Vorhang zu und war nun ganz und gar ihrem Gast verfallen.


    „Ihr habt nichts angerührt“, stellte sie fest, als sie den Tisch abräumte.


    „Was ich will, kann mir kein Mahl dieser Welt geben, mon amour. Ich bin hungrig nach Eurer Gesellschaft. Schon solange musste ich auf die Gesellschaft einer so liebreizenden Dame verzichten.“


    Sie kicherte nervös.


    „Dame“, erwiderte sie. „Ich bin keine Dame! Nur ein einfaches Mädchen vom Land."


    „Ja, ein Mädchen vom Land. Und genau danach dürstet es mein einsames Herz. Habt Ihr nicht etwas Wein im Hause, Madame? Dann könnten wir unsere Begegnung feiern.“


    Tatsächlich holte sie eine verstaubte Flasche Wein aus einem Versteck und reichte sie ihrem Gast.


    „Oh“, machte Jean enttäuscht. „Es ist deutscher Wein?“


    „Ja, aus den Keltereien bei Koblenz“, sagte sie verlegen.


    Er verzog das Gesicht. Was musste er denn noch alles ertragen? In diesem Land gab es noch nicht einmal französischen Wein. Mit einem theatralischen Seufzer nahm Jean einen Schluck und ließ das Bouquet des dunkelroten Getränkes in seinem Mund atmen. Selbst wenn er es nicht gerne zugab, doch es schmeckte ausgezeichnet.


    „Ah“, entfuhr es ihm. „Das ist wirklich ein guter Tropfen. Kostet ihn!“, forderte er Klara auf und reichte ihr seinen Becher.


    Klara nippte vorsichtig. Sie war es nicht gewöhnt, Alkohol zu trinken und es würde ihr bestimmt schnell in den Kopf steigen.


    Tief sah er ihr in die blauen Augen und streichelte ihre Wange.


    „Ihr seid wirklich ein hübsches Ding“, murmelte er. „So jung und so einsam."


    „Nun, mein Herr. Wie ich das sehe, bin ich wohl um einiges älter als Ihr“, lachte sie.


    „Ich bin älter als ihr denkt, Madame. Trinkt den Wein!"


    Klara tat, wie er es befahl, und leerte den Becher in einem Zug. Ihre Wangen röteten sich und sie merkte, wie ihr Kopf leicht wurde.


    Jean rutschte näher zu ihr herüber und öffnete ihren Haarknoten. Wallende, blonde Haare umrahmten ihr kleines Gesicht und gaben ihrem Aussehen etwas Engelgleiches.


    „Ihr solltet Euer Haar immer offen tragen. Ihr seht zauberhaft aus. Wie gerne würde ich Euch mit nach Paris nehmen und Euch in kostbare Kleider hüllen. Ihr seid zu hübsch, um Euer Leben als Bauersfrau zu fristen, mon Amour."


    Verlegen und geschmeichelt kicherte sie und griff erneut nach dem Wein.


    Klaras Atem ging schwer und ihre prallen Brüste hoben und senkten sich im Takt. Sie verlor sich in seinen Augen und warf alle Vorsicht über Bord. Ihr Gatte war weit entfernt und kämpfte in einem Krieg, der nicht ihrer war. Er war nun schon so lange Zeit fort und Klara sehnte sich nach menschlicher Nähe. Berauscht vom Wein öffnete sie die obersten Knöpfe ihres Mieders und führte Jeans Hand an ihre warme Haut.


    Er lächelte und streichelte ihren Busen und ihren schlanken Hals. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte entzückt auf. Mit geschickten Fingern öffnete er die restlichen Knöpfe und küsste sie.


    „Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?“, flüsterte Jean.


    „Ja! Oh ja“, seufzte sie und dieses Einverständnis reichte Jean.


    Er stand auf, zog sie in die Höhe und führte sie zu der kleinen Bettstatt, welche sie ihr Ehebett nannte. Klara entledigte sich ihrer Kleider und legte sich aufreizend nieder. Ihre Haut schimmerte verführerisch im Kerzenschein und Jean hatte nur eines im Sinn - er wollte diesen jungen Körper besitzen. Schnell zog auch er sich aus und legte sich zu ihr. Er streichelte und küsste ihre kleinen, rosigen Knospen. Seine Hand wanderte weiter über ihren Körper und sie bog sich ihm entgegen. Als er die Innenseite ihrer festen Schenkel berührte, stöhnte sie lustvoll auf und zog ihn auf sich. Jean drang in sie ein und Klara gab sich ihm völlig hin. Er zögerte das Liebesspiel hinaus, bis sie zum Höhepunkt kam. Wieder und wieder ließ er sie vor Lust erschauern und genoss es, in ihr fiebriges Gesicht zu sehen. Sie klammerte sich an ihn, als wäre er ein rettender Anker, flehte ihn an, sie endlich zu erlösen. Doch Jean hatte Zeit. Ihre Augen glänzten und ihre Haut war heiß und verschwitzt. Sie bot sich ihm immer wieder an, forderte ihn mit rhythmischen Bewegungen auf, sie noch härter zu nehmen. Kurz bevor er selbst zum Höhepunkt kam, drehte er ihren Kopf zur Seite und biss ihr in die pulsierende Halsschlagader. Verwundert schrie sie auf, doch es war ein süßer Schmerz.


    Jean schmeckte ihr warmes Blut und trank. Er spürte, wie dieser süße Nektar ihn fast zur ekstatischen Raserei brachte und mit einem letzten harten Stoß ergoss er sich in ihr.


    „Ihr wart wunderbar, mon amour“, stöhnte er atemlos und gab ihr einen letzten Kuss auf die Lippen. Klara war ohnmächtig geworden. Er wischte ihr das Blut vom Hals und strich sanft über die beiden kleinen Bisswunden.


    „Ihr sollt sie als Erinnerung an mich behalten“, flüsterte er.


    Entspannt zog Jean sich seine Kleidung an. Dann setzte er sich an den Tisch, goss Wein in einen Becher und sagte: „Auf Euch, Madame. Ihr habt mir wirklich schöne Stunden bereitet."


    Lachend leerte er den Becher. Seelenruhig warf er sich seinen Umhang über, verbeugte sich mit einem kurzen „Au revoir", sattelte sein Pferd und ritt hinaus in die Nacht.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Aurelia warf sich unruhig in ihrem Bett hin und her. Sie stöhnte gequält und Tränen rannen ihr über das Gesicht. Der Traum wollte nicht enden. Sie war gefangen in ihrer eigenen Phantasie.


    Im Traum befand sie sich im Kloster, doch es war vollständig menschenleer. So sehr sie auch nach den anderen rief, sie erhielt keine Antwort. Aurelia rannte durch die kalten Gänge, auf der Flucht vor einer unbekannten Bedrohung. Erstaunt stellte sie fest, dass sie von irgendwo her Stimmen hörte. Sie sah in den Räumen nach, lief weiter zur Küche, doch sie sah keine Menschenseele. Aurelia blickte an sich hinunter. Sie trug das weiße Gewand der Novizinnen, doch es war über und über mit Blut besudelt. Panik stieg in ihr auf und blind vor Tränen lief sie zur Abtei. Die alten Bäume im Garten griffen mit ihren Ästen nach ihr und rissen an ihren Haaren. Der Boden war übersät mit Fröschen und Aurelia spürte, die glitschigen Körper an ihren nackten Füßen. Unbeirrt setzte sie ihren Weg fort und versuchte, den Ekel zu überwinden. Der Teich war rot vor Blut und die Luft von Feuergeruch geschwängert. Dicker Nebel und Rauchwolken zogen durch den Garten und raubten ihr fast die Sicht.


    Aurelia erreichte die Abtei und riss die Türe auf. An den Wänden brannten Fackeln, die Wände waren rußgeschwärzt. Auf dem Altar standen dicke Kerzen und das Wachs tropfte auf das rote, samtene Altartuch. Die Flammen der Kerzen flackerten unruhig durch den plötzlichen Windhauch.


    Entsetzt musste Aurelia sehen, dass Vater Benedikt an das große Kreuz, hinter dem Altar geschlagen worden war. Jemand hatte ihn entkleidet und ihm Nägel in die Handgelenke und Füße getrieben. Er war bereits tot. Die Nonnen und die restlichen Mädchen lagen blutüberströmt in der Kirche verteilt. Aurelia erblickte abgetrennte Körperteile und sie erbrach sich. In ihrem Elend fiel sie zu Boden und schrie ihren Kummer laut in die Nacht.


    Plötzlich spürte sie, dass jemand hinter ihr stand. Langsam drehte sie sich um und sah einen Mann in einem schwarzen Samtwams. Dazu trug er schwarze Kniebunthosen, schwarze Stiefel und ein rotes, gerüschtes Hemd. Das lange, dunkelbraune Haar war zu einem Zopf gebunden und seine Augen hatten die Farbe kobaltblauer Tinte. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich vor ihr verbeugte und mit einer wohlklingenden Stimme sagte: „Willkommen zu unserer kleinen Feier!"


    Aurelia erhob sich und wich einen Schritt zurück. Unter ihren Füssen fühlte sie das Blut der toten Ordensschwestern.


    „Wer seid Ihr?“, stammelte sie und konnte kaum den Blick von seinen Augen wenden.


    „Mein Name ist Absalom. Und ich bin entzückt, Euch zu sehen."


    


    Jemand rüttelte an ihr. Aurelia schlug die Augen auf. Die anderen Mädchen und einige der Schwestern standen um sie herum und sahen besorgt auf sie hinunter.


    „Lieber Gott, Kind. Du hast fast das ganze Haus zusammengeschrien“, sagte Schwester Agatha mit sorgenvoller Stimme.


    Aurelia versuchte, sich zu sammeln und ordnete ihre Gedanken. Panisch ergriff sie Schwester Agathas Hand.


    „Ihr lebt, Schwester. Oh mein Gott, ihr lebt ja alle!“


    Aurelia sah in die Runde und war überglücklich, ihre Mitschülerinnen und die Nonnen wohlauf zu sehen.


    „Du hast geträumt, Kind. Es ist alles in Ordnung.“ Liebevoll strich Schwester Agatha Aurelia eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Greta, lauf in die Küche und hole Aurelia ein Glas Milch! Und ihr anderen, Marsch Marsch, in eure Betten! Habt alle eine gute Nacht. Wir sehen uns morgen wieder."


    Die Mädchen verzogen sich in ihre Zimmer und auch die Nonnen begaben sich wieder zur Ruhe. Schwester Agatha setzte sich zu Aurelia auf das Bett, nahm ein Tuch und tauchte es in die Waschschüssel auf dem Nachttisch. Damit tupfte sie das heiße Gesicht des immer noch völlig verstörten Mädchens ab und legte es ihr zur Kühlung auf die Stirn.


    „Was ist denn in deinem furchtbaren Traum passiert?“


    In Aurelia stiegen wieder Tränen auf.


    „Ich werde verrückt, Schwester. Ganz sicher“, weinte sie verzweifelt.


    „Na, na. Niemand wird hier verrückt. Erzähle es mir“, bat die Nonne.


    „Es war alles voller Blut", begann Aurelia zögerlich. „Alle waren tot. Vater Benedikt war gekreuzigt worden und im Garten waren überall Frösche. Und dieser Mann ...“ Sie machte eine Pause.


    Schwester Agatha runzelte die Stirn.


    „Welcher Mann?“, fragte sie.


    „Sein Name ist Absalom. Er stand in der Abtei.“


    „ Absalom? So wie der Sohn König Davids?“


    Aurelia nickte.


    „Kennst du ihn? Ich meine, hast du diesen Mann schon einmal in der realen Welt gesehen?“


    „Nein“, antwortete Aurelia. „Ich kenne ihn nur aus meinen Träumen."


    Greta erschien mit der gewünschten Milch im Zimmer und reichte Aurelia das Glas.


    „Danke. Es tut mir leid, dass ich euch alle geweckt habe. Geht doch bitte ins Bett“, meinte Aurelia beschämt.


    Es war ihr ausgesprochen unangenehm, dass sie einen solchen Wirbel verursacht hatte.


    „Du hast Recht, Aurelia“, meinte Schwester Agatha. „Greta sollte wirklich wieder zu Bett gehen. Ich bleibe noch bei dir sitzen, bis du wieder eingeschlafen bist.“


    „Nein, das ist nicht nötig“, wehrte Aurelia den Vorschlag ab.


    Schwester Agatha sah skeptisch auf Aurelia herab.


    „Na gut, wie du möchtest“, gab sie schließlich nach. „Ich wünsche dir eine ruhige, restliche Nacht. Schlaf dich morgen Früh aus, du brauchst nicht zum Unterricht erscheinen."


    Ehe Aurelia protestieren konnte, fragte Greta: „Schwester, darf ich bitte noch einen Augenblick bleiben? Ich würde mich gerne mit Aurelia unterhalten.“


    Die Nonne nickte mitfühlend. Wenn sich dadurch das Verhältnis zwischen den Mädchen wieder einrenkte, hatte sie nichts dagegen. Aurelia brauchte eine Freundin.


    „Macht das, Kinder. Aber nicht mehr so lange, versprochen? Und seid bitte leise. Gute Nacht, ihr zwei.“


    


    Als die Mädchen alleine waren, ergriff Aurelia das Wort.


    „Greta, was da damals im Garten passiert ist, tut mir so unendlich leid. Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist.“


    „Ist schon gut“, antwortete die hübsche Blondine lächelnd. „Ich lebe noch, also halb so wild."


    Aurelia lachte leise.


    „Aber ich mach mir in der letzten Zeit Sorgen um dich“, fuhr Greta fort. „Willst du dich nicht mal richtig aussprechen? Es ist vielleicht einfacher, mit einer Freundin zu reden, als mit Vater Benedikt oder den Schwestern."


    Aurelia sah zu Greta hoch.


    „Sind wir das denn noch? Freundinnen, meine ich“, fragte sie vorsichtig.


    „Natürlich. Ich war damals etwas geschockt und brauchte Zeit, um das zu verarbeiten. Aber ich will ehrlich sein, Aurelia. Ich vermisse dich und unsere Gespräche. Außerdem warst du auch für mich da, als ich hierher kam. Und jetzt bin ich für dich da“, antwortete Greta. „Darf ich zu dir unter die Decke? Mir ist kalt.“


    Aurelia schlug ihre Bettdecke zur Seite und Greta schlüpfte ins Bett.


    Sie lagen einen Augenblick still nebeneinander, dann sagte Aurelia:


    „Weißt du, dieser Mann - Absalom, es war nicht das erste Mal, dass ich ihn im Traum gesehen habe. Er schleicht sich ständig in mein Unterbewusstsein.“


    „Sieht er denn wenigstens gut aus?“, kicherte Greta.


    Aurelia lachte und gab Greta einen leichten Schubs in die Seite.


    „Naja, irgendwie schon“, antwortete sie verlegen. „Aber das ist eigentlich nebensächlich. Es ist fast so, als hätte ich mit ihm eine mentale Verbindung, verstehst du das? Nein, wahrscheinlich nicht. Ich verstehe es ja selbst nicht“, beantwortete sie sich ihre eigene Frage. „Er ist in meinem Kopf und ich kann ihn fühlen. Er macht schlimme Dinge und ich glaube, er ist kein Mensch.“


    Greta sah Aurelia von der Seite an.


    „Er ist kein Mensch?“, fragte sie ungläubig.


    „Können Menschen schweben?", gab Aurelia die Frage zurück.


    „Bitte was? Er schwebt? Wie meinst du das? Wie ein Engel? Das ist wirklich gruselig.“


    „Er ist kein Engel, glaub mir. Und wenn, dann einer aus der Hölle“, flüsterte Aurelia.


    „Ich hatte ... Sex mit ihm. In einem meiner Träume. Wir sind geflogen und hatten Sex.“ Aurelia war über ihre eigenen Worte schockiert. Sie merkte, wie Greta neben ihr merkwürdig zuckte und in dem schwach beleuchteten Zimmer konnte sie schemenhaft erkennen, dass Greta sich die Bettdecke vor das Gesicht gezogen hatte.


    „Lachst du etwa?“, fragte sie.


    Greta gluckste. „Es tut mir leid, Aurelia“, japste sie. „Aber ich kann nicht verstehen, dass du so etwas einen Albtraum nennst. Wenn ich im Traum mit einem gutaussehenden Mann solche Dinge tun würde, glaub mir, dann würde ich auch schweben.“


    Aurelia starrte ihre Freundin einen Moment sprachlos an, doch schließlich ließ sie sich von Gretas Fröhlichkeit anstecken. Sie hatte vergessen, wie schön es war, herzhaft zu lachen.


    Die Mädchen plauderten die ganze Nacht und Aurelia vergaß in diesen Stunden Absalom und die Schrecken, die er ihr einjagte. Erst gegen Morgen schliefen sie gemeinsam ein. Schwester Agatha ließ sie gewähren. Es waren beide gute Schülerinnen, da würde ein Tag versäumter Unterricht nicht schaden.


    Die beiden Freundinnen verbrachten den Tag zusammen. Sie gingen spazieren, aßen gemeinsam und in keiner Sekunde stand ihr Mund still. Sie plapperten über Gott und die Welt und es war fast so, als hätte es das letzte halbe Jahr Stillschweigen nicht gegeben. Für diesen einen Tag war Aurelia von ihrer Last befreit und dachte zum ersten Mal seit Jahren, nicht mit Angst an die bevorstehende Nacht.


    Der Abend rückte näher und die Mädchen verabschiedeten sich. Aurelia sprach ihr Gebet, schlüpfte erschöpft unter ihre Bettdecke und war im Nu eingeschlafen. Es dauerte jedoch nicht lange und Aurelia erwachte wieder. Sie dachte ihren Namen zu hören, doch es war niemand da, der sie rufen könnte. Es war vielmehr eine Stimme in ihrem Kopf, die sie rief. Aurelia lag eine Weile regungslos da und lauschte. Und wieder hörte sie die Stimme. Sie schlug die Bettdecke beiseite und ging zum Fenster, konnte jedoch in der dunklen Nacht nichts erkennen. Dennoch wurde sie erneut das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Aurelia entschloss sich, der Sache auf den Grund zu gehen. Eilig warf sie sich ihren Morgenrock über, zündete eine Lampe an und schlich aus dem Kloster. Ihr Herz klopfte vor Angst und Aurelia wagte kaum, zu atmen. Mit zittrigen Fingern leuchtete sie den Garten ab, doch es war so nebelig, dass sie kaum die Hand vor Augen sah. Sie seufzte und ärgerte sich über sich selbst.


    „Du bist wirklich kurz davor, den Verstand zu verlieren“, murmelte sie. „Alleine des Nachts in den Garten zu rennen, aufgrund eines Gefühles. Bravo, Aurelia.“


    Mit energischen Schritten trat sie den Rückzug an, doch plötzlich hörte sie das Schnauben eines Pferdes. Blitzartig drehte Aurelia sich um und leuchtete zum Tor. Dort stand tatsächlich ein schwarzes Pferd und an einem der Torpfeiler lehnte lässig ein Mann. Aurelia dachte, ihren Augen nicht zu trauen und Furcht ergriff sie.


    „Bonsoir“, sagte der Mann mit einer kleinen Verbeugung und lächelte. „Es tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, Aurelia.“


    Aurelia ging einen Schritt näher.


    „Ihr wisst, wer ich bin?“, fragte sie erstaunt.


    „Oui“, antwortete er knapp.


    Aurelia wagte noch einen Schritt und fragte:


    „Und wer seid Ihr?"


    Der Mann stieß sich vom Pfeiler ab und mit einer erneuten, aber übertriebenen Verbeugung antwortete er:


    „Jean Dupont, zu Euren Diensten Mademoiselle!"


    „Ihr seid Franzose?“


    „Oui“, sagte Jean. „Sprichst du Französisch?“, fragte er neugierig.


    „Ich spreche deutsch, französisch, latein, italienisch und ein wenig altgriechisch“, antwortete Aurelia mit einem kleinen Anflug von Stolz.


    „Vous êtes très talentueux“, lächelte der Fremde.


    „Danke!“ Aurelia war unwohl zumute.


    „Möchtet Ihr mir nicht sagen, was Ihr von mir wollt? Ich denke, Ihr seid nicht aus Frankreich gekommen, um Euch über meine Bildung zu erkundigen“, sagte sie.


    „Nein, selbstverständlich nicht“, antwortete Jean. „Das heißt, nicht nur aus diesem Grund. Öffne doch bitte das Tor, ich habe etwas für dich."


    „Nein!", antwortete Aurelia entschieden und verschränkte die Arme. „Es ist verboten, Fremde ins Kloster zu lassen. Wenn Ihr mir etwas geben wollt, dann steckt es durch die Gitterstäbe."


    Jean seufzte gekünstelt.


    „Wenn du nicht herauskommen willst, komme ich eben rein. Ich bin zwar kein großer Freund von Gotteshäusern, aber was soll es? Eigentlich ist es so, dass ich Gotteshäuser auf den Tod nicht ausstehen kann. Aber, hach, der Tod ist so relativ, nicht wahr?“ Für den Bruchteil einer Sekunde verschwand er aus Aurelias Sichtfeld und tauchte wie aus dem Nichts neben ihr auf.


    Erschrocken schrie sie auf und wich zurück.


    „Schtscht“, machte Jean und hob beruhigend die Hände. „Du weckst ja alle auf.“


    Aurelia starrte ihn mit weit aufgerissen Augen an.


    „Wie ... wie habt Ihr das gemacht?“, stammelte sie.


    „Eine meiner leichtesten Übungen. Ich war schon immer sehr sportlich und diese Mauer ist nicht besonders hoch“, antwortete er und zwinkerte ihr zu.


    Aurelia stand der Mund offen und sie glotzte Jean nur dumm an.


    „Das ist unmöglich“, sagte sie tonlos.


    „Oh, es ist möglich. Das hast du ja gerade gesehen. Du musst einfach nur … Das ist jetzt nicht wichtig, ich werde es dir beizeiten erklären. Können wir uns irgendwo setzen? Ich würde dir jetzt gerne erzählen, warum ich hier bin.“


    Aurelia starrte ihn immer noch fassungslos an und sagte keinen Mucks.


    Jean legte den Kopf etwas schief und fragte:


    „Sag, ma chére, leidest du an Schwachsinn? Es ist nicht sehr höflich, einem Gast keinen Platz anzubieten. Was lernt ihr Mädchen denn in diesem Haus?“


    Keine Antwort.


    „Oh, mon Dieu“, stöhnte Jean gekünstelt und lief auf und ab. „Nun, ich denke, wir müssen die Sache hier erledigen. Wie ich schon sagte, mein Name ist Jean Dupont. Ich komme aus Frankreich und habe den Auftrag bekommen, dir Briefe zu überbringen.“ Er wartete auf eine Reaktion, aber es kam nichts.


    Er räusperte sich und fuhr dann fort: „Du fragst dich jetzt sicherlich, von wem soll der gute Jean mir Briefe überbringen, wo ich doch keine Menschenseele in Frankreich kenne? Und nun liefere ich dir prompt die Antwort, um dich nicht weiter auf die Folter zu spannen, denn ich sehe, dass du es vor Spannung kaum noch aushältst.“ Er lachte über seinen Witz und sah, dass Aurelia die Stirn runzelte.


    „Was sind das für Briefe?“, fragte sie.


    Jean klatschte in die Hände. „Ahh, sie lebt!“, rief er übermütig. Er liebte solche Situationen und betrachtete die ganze Welt als eine große Theaterbühne. Doch diesmal blieb der Beifall aus und Jean verzog enttäuscht das Gesicht.


    Ungeschickt kramte er einen versiegelten Brief aus dem Futter seines Umhanges und überreichte ihn Aurelia.


    „Bevor du ihn liest, sollten wir uns doch besser setzen“, schlug er vor.


    Aurelia war noch immer unschlüssig, was sie davon halten sollte. War dieser Mann tatsächlich mit einem Satz auf die zwanzig Meter hohe Mauer gesprungen? War er überhaupt ein Mann? Ein menschliches Wesen? Aurelia beäugte kritisch ihr Gegenüber. Dieser Franzose mit seinem schlechten Humor erschien ihr leicht überspannt, aber nicht gefährlich. Entnervt schüttelte sie den Kopf. Sie konnte die ganze Nacht hier stehen und sich darüber Gedanken machen, oder sie las diese geheimnisvollen Briefe und erfuhr, was der Fremde von ihr wollte.


    „Also gut“, sagte sie schließlich. „Lasst uns dort auf der Bank Platz nehmen.“ Dann nahm sie den Brief und begann zu lesen:


    

  


  
    Frankreich im Jahre 1793


    Mein geliebtes Kind!


    


    Ich schreibe Dir in der Hoffnung, dass Dich diese Briefe eines Tages erreichen.


    Jean, mein Bruder, musste mir versprechen, Dir jeden meiner Briefe zu überbringen. Doch dieser Tag liegt noch in weiter Ferne, und obwohl Zeit für mich nie eine Rolle gespielt hat, bleibt mir nun nicht mehr viel davon.


    Ich werde Dir von Dingen berichten, die für Dich unglaublich klingen mögen, und doch ist jedes einzelne Wort davon wahr.


    Lass mich Dir vorab versichern, dass ich nie bereut habe, diesen Schritt gegangen zu sein, denn Du, meine geliebte Tochter, bist das Beste, was mir passiert ist.


    Jean hat Dich direkt nach Deiner Geburt in den Orden „Unserer heiligen Frau“ gebracht und ich hoffe, dass die heiligen Schwestern sich dort um Dich kümmern. Doch lass mich erklären, warum ich nicht selbst für Dich sorgen kann.


    Es geschah im Jahre 1630. Dein Onkel Jean und ich lebten mit unseren Eltern in Paris. Mein Vater war ein angesehener Kaufmann und es gab wohl niemanden, der Gottesfürchtiger war, als meine Mutter. Mein Bruder Jean war damals gerade siebzehn Jahre alt und die Stadt lag ihm zu Füssen. Er war ein Draufgänger, ein Tunichtgut, wie meine Mutter zu sagen pflegte. Er konnte es kaum erwarten, in die Welt hinaus zu gehen, um Abenteuer zu erleben.


    Ich dagegen war ein ruhiges und besonnenes Mädchen. Mit meinen neunzehn Jahren war ich immer noch unverheiratet und widmete mein Leben der Bibel. Mein größter Wunsch war es, in ein Kloster zu gehen, um Nonne zu werden.


    An diesem Abend im Frühjahr saß unsere Familie gemeinsam am Kamin. Meine Mutter stickte an einem neuen Wandbehang, mein Vater kontrollierte seine Bücher, und Jean und ich spielten eine Partie Schach. Die Sonne war bereits untergegangen und plötzlich merkte mein Vater auf. Er hatte etwas gehört. Er wartete einige Sekunden und widmete sich wieder seiner Arbeit.


    Ein paar Minuten später hörten wir es alle. Es war ein Scharren, wie von einem Tier. Ehe wir uns versahen, splitterten die Fensterscheiben, die Türe wurde aufgetreten und ein paar finstere Gestalten kamen, laut lachend, in unser Haus. Meine Mutter schrie entsetzt auf. Doch bevor sie wusste, was geschah, wurde sie von einer der Gestalten gepackt und durch die Luft gewirbelt. Mein Vater versuchte ihr zur Hilfe zu eilen, doch auch er wurde einfach vom Boden hochgerissen und unsanft durch den Raum geschleudert. Die Kreaturen machten sich über meine bewusstlosen Eltern her. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Sie fielen sie an, wie wilde Tiere, bissen in ihre Hälse und tranken ihr Blut. Ich war so starr vor Angst, dass ich unfähig war, mich zu bewegen oder zu denken.


    Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass meine Eltern tot in ihrem eigenen Blut lagen. Danach spürte ich einen Schmerz an meinem Hals und fiel in barmherzige Bewusstlosigkeit.


    Irgendwann kam ich wieder zu mir. Ich weiß nicht, wie lange ich ohnmächtig gewesen war. Als ich meine Augen öffnete, sah ich mich in einer Art Keller wieder. Es war feucht, moderig und kalt. An den Wänden waren Fackeln angebracht und erhellten ein klein wenig mein dunkles Gefängnis. Ich erblickte Jean. Er lag neben mir und sah sich auch um.


    Was ist passiert, fragte er mich, ich hatte jedoch nicht die leiseste Ahnung. Meine Angst war so unmenschlich, dass ich mich nicht in der Lage sah, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich merkte, dass irgendwas mit uns nicht stimmte. Mein Körper fühlte sich seltsam leer an. Erschreckt stellte ich fest, dass ich mein Herz nicht mehr spürte. Ich setzte mich auf.


    Jean, rief ich. Jean, ich habe keinen Herzschlag mehr!


    Ich auch nicht. Anäis, ich habe furchtbaren Hunger, erklärte Jean. Lass uns nachsehen, wo wir hier gelandet sind und was überhaupt passiert ist.


    Gemeinsam standen wir auf und sahen uns um. Der Raum glich einem finsteren Kerker und hatte mehrere, große Eichentüren. Jean rüttelte an ihnen und versuchte sie zu öffnen, musste aber feststellen, dass sie alle verschlossen waren.


    Wir waren so schwach, in meinem Kopf drehte sich alles. Plötzlich wurde eine der Türen geöffnet und zwei Männer kamen herein. Sie sprachen kein Wort mit uns, sondern packten uns bei den Armen und schleiften uns in einen großen Saal. Was wir hier zu sehen bekamen, war das Grausamste und Gottloseste was ich bis dahin je erblickt habe. Ich nahm an, dass wir uns in einer Art Palast befanden, denn der Saal war riesig und überall standen große, festliche Tische. Es brannten Kerzen in kostbaren Leuchtern und Gemälde zierten die Wände. Auf dem Marmorfußboden lagen purpurfarbene Teppiche und in einer offenen Holztruhe konnte ich Gold und Diamanten entdecken. Es war ein unvorstellbarer Prunk.


    An den langen Tischen mit feinster Damastwäsche saßen Menschen - oder wenigstens dachte ich, es seien Menschen - und lachten. Das Entsetzliche war jedoch, dass sie nicht speisten, sondern andere Menschen, die auf den Tischen lagen, bissen und ihr Blut tranken. Überall war Blut und diese Wahnsinnigen hatten ihre Freude an der Qual der Menschen. Zu meinem Erschüttern merkte ich, dass sich mir nicht etwa der Magen bei dem Anblick umdrehte, sondern er vor Hunger knurrte. Nur schwer konnte ich meine Augen von dem dämonischen Treiben abwenden und Jean erging es ebenso.


    Wir wurden weiter gezerrt und standen plötzlich vor einem Mann in feinster Robe, der auf einem Thron hockte. Seine Erscheinung hatte etwas Väterliches, wenngleich er von stattlicher Statur war und aristokratisch wirkte. In seinen blauen Augen lag eine gewisse Güte und Weisheit. Er stellte sich uns als Konstantin vor und erklärte uns folgendes:


    Ihr seid nun welche von uns. Vampire, Kinder der Nacht- nennt uns, wie ihr wollt. Um zu unserem Kreis zu gehören, müsst ihr vom Blut derer trinken, die euch verwandelt haben! Er schnippte mit den Fingern und die Mörder meiner Eltern standen neben uns.


    Wer hat diese Kinder zu mir gebracht, indem sie gebissen worden sind? , fragte Konstantin.


    Ein Mann und eine Frau, namens Armand und Edmèe, traten vor.


    Gebt ihnen zu trinken, befahl Konstantin, und sogleich bissen sich die beiden in ihre Arme und reichten sie uns. Jean begann sofort hastig zu trinken und Edmée hatte ihre Not, um ihn zurückzuhalten, so gierig war er.


    Ich hingegen versuchte mich zu sträuben, doch der Duft des Blutes stieg in meine Nase und der Appetit darauf, brachte mich fast um den Verstand. Also ergriff ich Armands Arm und trank. Voller Scham Dir gegenüber, meine geliebte Tochter, muss ich zugeben, nie etwas Köstlicheres zu mir genommen zu haben. Nachdem wir zu vollwertigen Vampiren geworden waren, hieß man uns Willkommen. Konstantin schenkte mir ein gütiges Lächeln und ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte. Bei all dem Schrecken, den die Nacht bei mir auslöste, war Konstantin das Einzige, was mir Sicherheit schenkte. Zwischen uns bestand vom ersten Moment eine mentale Verbindung. Ich merkte schnell, dass er nicht wie die Anderen war, obwohl er der Anführer dieser Vampire zu sein schien. Er ersetzte mir den Vater, den seine Gefolgschaft mir genommen hatte.


    Das Fest dauerte bis zum Morgengrauen und Jean und ich töteten in dieser Nacht unseren ersten Menschen.


    Im Laufe der folgenden Monate musste ich feststellen, dass Jean sich in seiner Rolle sehr wohl fühlte. Er hatte jegliche Menschlichkeit abgelegt und setzte alles daran, bei seinem Meister Eindruck zu schinden. Wir hatten viel zu lernen und Edmée und Armand waren für uns verantwortlich. Sie nahmen uns mit auf die 'Jagd', halfen uns, unsere neuen Fähigkeiten zu verbessern und erklärten uns die Rangfolge innerhalb der Gemeinschaft. Jean stellte sich sehr geschickt an, und wenn die Frauen sich schon vorher von ihm um den Finger wickeln ließen, so taten sie es nun umso mehr. Er strebte ein höheres Ziel an: Er wollte an die Spitze der Gemeinschaft, oder zumindest einer der Gefolgsleute von Konstantin werden. Und er hätte es auch beinahe geschafft. Doch das ist eine andere Geschichte. Ich denke, Jean wird bei dir sein, wenn du diese Briefe erhältst, er wird dir alles Weitere erklären. Für heute ende ich meinen Brief an Dich, denn die Sonne wird bald aufgehen.


    Ich schließe Dich in meine Arme und sende Dir tausend Küsse,


    In Liebe,


    Deine Mutter Anäis


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Die Minuten vergingen und Aurelia starrte auf die Zeilen, die sie soeben gelesen hatte. Sie wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte. Jean beobachtete sie von der Seite und wartete auf eine Reaktion.


    „Und?“, fragte er ungeduldig. „Was hältst du davon?“


    Aurelia sah langsam von dem Brief hoch und Wut stieg in ihr auf. Sie erhob die Hand und schlug Jean ins Gesicht.


    „Soll das ein Witz sein?“, schrie sie aufgebracht.


    Jean hielt sich verdutzt die Wange.


    „Also, das ist nun wirklich nicht die Art von Familienzusammenführung, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Du hast einen wirklich festen Schlag, ma chére.“


    Zornig stand Aurelia auf, zerknüllte den Brief und warf ihn Jean vor die Füße.


    „Achtzehn Jahre verbringe ich nun schon hier in diesem Kloster und dann kommt Ihr und wollt mir erzählen, meine Mutter sei ein Vampir? Welcher Art von böswilliger Scherz soll das sein? Meine Eltern sind tot, und so etwas wie Vampire gibt es nicht. Macht das Ihr weg kommt, bevor ich die Schwestern wecke, damit sie Euch zum Teufel jagen."


    Jean stand ebenfalls auf und erschauerte vor gespielter Angst.


    „Hol sie“, erwiderte er grinsend. „Ich möchte wetten, die eine oder andere hätte nichts gegen einen charmanten Franzosen einzuwenden. Nonnen sind immer etwas ganz Besonderes für mich. So rein und süß."


    Aurelia verzog angeekelt das Gesicht.


    „Ihr widert mich an“, zischte sie und wollte ihn erneut schlagen, doch diesmal sah Jean den Angriff kommen und packte sie unsanft am Handgelenk. Er beugte sich nah zu ihrem Ohr und flüsterte:


    „Treib es nicht zu weit, ma chére. Auch wenn du die Tochter meiner Schwester bist, lasse ich nicht zu, dass du mich schlägst.“


    Aurelia schluckte. „Ihr tut mir weh“, jammerte sie.


    Jean ließ sie los und setzte sich wieder auf die Bank. Lässig streckte er seine langen Beine aus und verschränkte die Arme.


    „Also“, begann er. „Hast du irgendwelche Fragen?“


    Aurelia war unschlüssig, was sie tun sollte. Sie warf einen kurzen Blick zum Kloster und überlegte, ob sie einfach gehen sollte. Doch dieser Mann ließ sich nicht abschütteln und schien wirklich an seine Geschichte zu glauben.


    „Von wem ist der Brief tatsächlich?“, fragte sie.


    „Von deiner Mutter.“


    „Wie kommt Ihr darauf, dass ich diese absurde Geschichte ernst nehme?“ Sie begann, auf und ab zu laufen. „Ich meine, Vampire? Jeder vernünftig denkende Mensch weiß, dass es das nicht gibt.“


    Jean gähnte.


    „Tu fait cela très difficile“, sagte er. „Du machst es wirklich schwierig. Nun gut, dann muss es eben so sein." Er schob den Ärmel seines Hemdes hoch, entblößte messerscharfe, spitze Fangzähne und biss sich in den Arm.


    Aurelia blieb vor Schreck der Mund offen stehen.


    „Was... was tut Ihr da?“, rief sie mit schriller Stimme.


    „Da siehst du, wie weit du mich treibst, ma chére." Jean wischte sich das Blut vom Mund, und murmelte: „Es ist einfach unglaublich, dass wir jetzt schon Beweise für unsere Existenz liefern müssen! Weißt du, zu meiner Zeit hätte ich dich gebissen und mich an dir gelabt, anstatt mich selber zu verletzen."


    „Ich glaube das nicht“, stammelte Aurelia und schwankte. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


    „Ihr seid wirklich ein Vampir!?“ Ungläubig sah sie auf die Wunde, die langsam wieder verschwand.


    „Mon Dieu, sie hat es begriffen“, meinte Jean gekünstelt. „Können wir dann endlich zum Wesentlichen kommen? Die Nacht dauert nicht ewig und ich steh mit der Sonne ein wenig auf Kriegsfuß.“


    Aurelia baute sich vor ihm auf und sagte selbstbewusst:


    „Wisst ihr was? Ich werde jetzt einfach gehen. So etwas ist doch lächerlich. Ich weiß ganz genau, dass Ihr nur wieder einer meiner Träume seid und wenn ich morgen früh aufwache, wird auch dieser Albtraum sein Ende haben.“ Damit drehte sie sich um und stapfte wütend zurück zum Kloster.


    „Ich werde hier auf dich warten“, rief Jean ihr nach. „Du wirst schon merken, dass ich kein Traum bin.“ Er beschloss, einfach auf der Bank sitzen zu bleiben, denn er dachte, sie würde wieder umkehren. Immer wieder hielt er Ausschau nach Aurelia und blickte gleichzeitig ängstlich zum Himmel. Die Sonne würde bald aufgehen und ihm blieben nur noch wenige Stunden, um ein geeignetes Versteck für den Tag zu finden.


    „Merde!“, fluchte er. „Elle est comme sa mère! Sie ist wirklich wie ihre Mutter. Warum habe ich mich dazu überreden lassen?“


    Jean erhob sich seufzend, sprang mit einem Satz auf die hohe Mauer und bestieg dann sein Pferd. Er ritt zurück ins Dorf, denn er hatte dort eine alte Mühle gesehen und dachte sich, es wäre der beste Platz, um ungestört zu ruhen.


    Aurelia beobachtete ihn vom Fenster aus. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, so schwer atmete sie. Sie glaubte keinesfalls, dass es nur ein Traum gewesen war, denn diese ganze Geschichte erklärte ihr Verhalten der letzten Jahre. Nachdem die Sache mit Greta im Garten passiert war, stöberte sie in der Bibliothek nach einem Buch, in dem sie sich Antwort für ihr Problem erhoffte.


    Sie wurde fündig in einem Werk von Joseph Christoph Harenberg „Vernünftige und christliche Gedanken über Vampire“ , aus dem Jahre 1733.


    Des Weiteren fand sie Aufzeichnungen über Erzsebet Báthory, der Blutgräfin aus Ungarn. Mit angehaltenem Atem las Aurelia von den Gräueltaten dieser Frau, die mehr als sechshundert junger Mädchen foltern und grausam töten ließ, um deren Blut zu trinken. All dies entkräftete den Mythos Vampire nicht, sondern bestätigten ihn.


    Sie erschauerte. Sollte sie wirklich ein solches Wesen sein? Wenn es der Wahrheit entsprach, was dieser Jean ihr erzählt hatte, dann war ihre leibliche Mutter eine Untote. Aurelia überlegte. Wie sollte das funktionieren? Machte sie das nicht automatisch auch zu einem Blutsauger? Geistesabwesend fuhr sie sich mit der Zunge über ihre Zähne. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie konnte doch unmöglich mit einer der Schwestern darüber reden, oder?


    Aurelia war den Tränen nahe. Was hatte sie getan, um so im Leben bestraft zu werden? Es war schon schlimm genug, dass sie eine Waise gewesen war, doch nun hatte sie eine Vampirmutter und einen scheinbar verrückten Onkel. Sie verfluchte Jean im Stillen, dass er sie überhaupt gefunden hatte. Doch im Innersten wusste sie, dass sie nur so eine Antwort auf alle ihre Fragen bekam. Aurelia würde sich wohl oder übel ein weiteres Mal mit ihm treffen müssen, schon alleine deswegen, weil sie gerne die anderen Briefe ihrer Mutter lesen würde.


    'Der Brief!', durchzuckte es sie. Eilig rannte sie erneut in den Garten und hoffte, Jean möge den zerknüllten Brief liegen gelassen haben. Erleichtert atmete sie auf - er war noch da. Sie nahm ihn an sich und lief schleunigst zurück in ihre Kammer. Immer und immer wieder las sie die Zeilen und ertappte sich dabei, dass ein kleines Lächeln über ihr Gesicht huschte. Anäis - das war ein schöner Name. Und ihre Mutter hatte eine ebenso schöne Handschrift wie sie selbst auch.


    Wie mag sie wohl ausgesehen haben?, dachte Aurelia sich. Sie wusste nicht, ob Anäis noch lebte, doch sie würde Jean danach fragen. Außerdem brannte sie darauf zu erfahren, wer ihr Vater gewesen war. Als der Morgen graute, saß Aurelia immer noch im Schneidersitz auf ihrem Bett und grübelte. Sie wurde unsanft aus ihren Gedanken gerissen, als Greta den Kopf zur Türe herein steckte.


    „Du bist ja noch gar nicht angezogen“, stellte Greta verwundert fest.


    Aurelia sah von dem Brief auf.


    „Nein. Ich habe nicht gemerkt, dass es schon so spät ist“, antwortete sie.


    „Was hast du da?“ Neugierig schob sich Greta ganz ins Zimmer.


    Schnell faltete Aurelia das Papier zusammen.


    „Nichts weiter, nur eine Hausaufgabe“, beeilte sie sich zu sagen.


    „Von einer Hausarbeit weiß ich nichts“, antwortete Greta stirnrunzelnd. Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht und sie grinste.


    „Ist es ein Liebesbrief? Hast du etwa einen Verehrer?"


    Aurelia hob erschrocken den Kopf, „Wie bitte? Nein! Sei nicht albern."


    „Du würdest es mir doch sagen, wenn du einen Verehrer hättest, oder?“, bohrte Greta weiter.


    „Selbstverständlich. Aber es ist nichts, ich schwöre es.“


    Greta kratzte sich an der Nase und Aurelia wusste, was es bedeutete: Ihre Freundin hatte die Witterung aufgenommen. Sie war so neugierig wie eine Katze und ihr blieb nichts verborgen.


    „Weißt du, was ich seltsam finde, Aurelia? Mir war so, als hätte ich heute Nacht ein Pferd und Stimmen gehört.“


    Aurelia lachte nervös.


    „Jetzt spinn doch nicht herum. Meine Albträume sind wohl ansteckend, was? Ich habe nichts gehört heute Nacht. Es ist lediglich eine Aufgabe, die ich fertig gestellt habe, um die Schwester Agatha mich gebeten hatte. Und jetzt geh bitte, ich möchte mich ankleiden."


    „Wie du meinst“, sagte Greta gleichmütig. „Ich werde schon noch dahinter kommen“, rief sie lachend, als die Türe zumachte.


    Aurelia war für den Moment erleichtert, doch sie nahm sich vor, das nächste Mal vorsichtiger zu sein. Sie konnte ihr Geheimnis Greta nicht anvertrauen. Noch nicht.


    Eilig warf sie sich ein Kleid über, steckte ihr Haar auf und machte das Bett. Sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen, indem sie zu spät zum Frühstück kam. Den Brief steckte sie in ihr Mieder, so ging sie sicher, dass er von niemandem gefunden wurde.


    


    Der Tag schien unendlich viele Stunden zu haben. Aurelia war angespannt und nervös und hatte Mühe, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Stunde um Stunde zählte sie die Schläge der großen Standuhr. Zum ersten Mal sehnte sie sich die Nacht herbei und je näher der Abend rückte, desto unruhiger wurde sie. Mechanisch ließ sie die Abendmesse über sich ergehen und rannte danach in ihre Kammer. Sie verschloss die Türe und hoffte, dass die anderen Mädchen sich bald zur Ruhe begaben. Aurelia gähnte. Sie hatte die vergangene Nacht kaum geschlafen und diese Nacht würde sie auch wieder keine Ruhe finden. Sie öffnete ein Fenster und sog die frische Luft ein. Die Zeit verging langsam, doch endlich hörte sie das vertraute Klopfen an ihrer Tür und Schwester Agathas Ruf: „Licht aus.“


    Nur noch eine kleine Weile und Aurelia konnte sich raus schleichen. Sie hüllte sich in ihren Umhang und wartete. Endlich schien Ruhe im Kloster eingekehrt zu sein. Aurelia öffnete die Türe einen Spalt und lauschte. Stille. Unbemerkt huschte sie durch den Korridor und bemühte sich, kein Geräusch zu machen. Die schwere Eingangstür knarrte ein wenig und Aurelia hielt einen Augenblick mit angehaltenem Atem inne. Alles blieb ruhig. Erleichtert schlüpfte sie in den Garten, rannte zum Tor und duckte sich hinter einem Strauch.


    Schon nach wenigen Minuten hörte sie Pferdehufe. Jean war also tatsächlich wieder gekommen.


    „Bonsoir“, rief er fröhlich und schwang sich aus dem Sattel. „Ich wusste, dass du vor Neugierde umkommst, ma chére.“


    „Ich bitte Euch, seid leise. Durch Euer Theater letzte Nacht hat man uns gehört. Kommt rüber zu mir, wir werden uns heute einen besser versteckten Platz suchen.“


    Jean sprang, wie die Nacht zuvor, über die Mauer und landete vor Aurelias Nase. Er öffnete die Arme und machte Anstalten sie zu umarmen.


    „Was wird das?“, fragte sie und wich zurück.


    „Ich dachte, jetzt wo wir eine Familie sind, können wir uns auch dementsprechend begrüßen“, antwortete er grinsend.


    Aurelia verschränkte ihre Arme abwehrend vor der Brust.


    „Ihr seid ein Fiesling und ich mag Euch nicht. Ich bedauere schon jetzt, dass Ihr zu meiner Familie gehören sollt."


    Jean griff sich mit den Händen ans Herz.


    „Oh, ma chére. Das sind harte Worte. Es kränkt mich bis ins innerste meiner Seele.“


    „Seele? Eure Seele ist so schwarz wie die Hölle, sofern Ihr denn eine habt. Können wir jetzt die Angelegenheit hinter uns bringen? Habt Ihr die Briefe dabei?“


    Jean grinste noch immer.


    „Du hast es sehr eilig, ma chére. Du möchtest wohl so schnell wie möglich wieder in dein Kämmerlein laufen und von mir träumen, n'est-ce pas? “


    Aurelias Augen sprühten Blitze. Wütend funkelte sie Jean an, und sagte empört: „Ihr seid wirklich das Widerlichste, was mir je untergekommen ist. Ihr seid so etwas wie mein Onkel. Das ist ... das ist grauenvoll.“


    Mit großen Schritten lief sie voran. Vorbei an der Abtei, um einen Platz für sich und Jean zu finden. Sie hörte, wie er hinter ihr lachte.


    „Ma chére, wir sind nicht blutsverwandt. In meinen Adern fließt schon lange nicht mehr das gleiche Blut wie in meiner Schwester. Außerdem finde ich, das Wort Onkel macht mich irgendwie zu einem alten Mann und das bin ich doch nun wirklich nicht, oder?“


    Er holte auf und ging tänzelnd neben ihr her.


    „Für mein Alter sehe ich noch ganz fantastisch aus, findest du nicht?“


    Aurelia verdrehte die Augen und blieb stumm.


    „Mich wundert es ein wenig, dass du mir gar keine Fragen stellst. Wie ist es als Vampir zu leben, Jean? Schmeckt Menschenblut gut, Jean? So etwas in der Richtung.“


    „Ich lese zuerst die Briefe meiner Mutter. Ich denke, ich bekomme alle möglichen Informationen, die ich brauche, von ihr“, antwortete Aurelia. „Wenigstens hege ich bei ihr keine Zweifel an ihrem Geisteszustand“, fügte sie leise hinzu.


    Jean überhörte sie geflissentlich. Es machte ihm Spaß Aurelia zu reizen, denn so erfuhr er eine Menge über ihren Charakter. Er und Anäis brauchten ihre Hilfe, und nur wenn sie eine starke Person war, würde sie ihnen die Hilfe auch geben können.


    Aurelia stoppte.


    „Hier wird uns niemand hören oder sehen können“, sagte sie.


    Jean sah sich um. Sie hatte sich doch tatsächlich für ihr geheimes Treffen den Komposthaufen ausgesucht.


    „Hältst du das für eine passende Umgebung, um etwas über deine Familie zu erfahren, ma chére?“, fragte er und rümpfte die Nase.


    „Die Umgebung spielt keine Rolle“, meinte Aurelia und setzte sich auf ein umgekipptes Holzfass. „Hier ist es ebenso gut, wie überall anders auch. Darf ich wohl jetzt um die Briefe bitten?"


    Mit einem Kopfschütteln überreichte Jean ihr ein Bündel Papiere, die mit einem roten Satinband zusammengehalten wurden. Aurelia nahm sie mit zitternden Händen entgegen. Die Wahrheit lag nun zum Greifen nah.


    „Ich werde einen sofort lesen, wenn Ihr nichts dagegen habt“, flüsterte sie und strich mit den Fingern über die Briefe.


    „Nur zu. Ich bin in der Nähe, wenn du mich brauchst“, antwortete Jean und lächelte.


    Aurelia wollte schon den ersten Brief öffnen, als sie plötzlich innehielt.


    „Eine Frage hab ich doch an Euch. Lebt sie noch?“


    Jean nickte. „Ja, sie lebt noch. Und sie brennt darauf, dich kennenzulernen.“


    Aurelia stiegen die Tränen in die Augen.


    „Warum seid Ihr hier, Jean? Aus welchem Grund hat sie Euch geschickt?“


    Die Tränen einer Frau zeigten schon immer Wirkung bei Jean, erst recht, wenn sie aus so hübschen Augen tropften. Sanft strich er ihr über die Wange, und Aurelia neigte ein wenig den Kopf gegen seine kühle Hand.


    „Lies!“, drängte Jean. „ Sie wird es dir selber sagen.“


    

  


  
    Frankreich, 1783


    


    Meine liebe Tochter,


    ich werde Dir nun weiter berichten, was mit mir und Jean geschah. Ich hoffe, er ist gut zu Dir. Lass Dich nicht von seinem kindlichen Gehabe abschrecken, im Grunde seines Herzens ist er ein guter Mann. Ich weiß, dass er zuweilen wie ein närrischer Tor wirkt, dennoch ist er der Einzige, dem ich noch vertrauen kann.


    Wie ich schon geschrieben hatte, bildeten Edmée und Armand uns aus. Sie waren wie unsere Schatten und wir konnten uns kaum frei bewegen. Ich kam nicht dazu mit meinem neuen Schicksal zu hadern, denn es gab eine Menge zu lernen. Jean war ein fleißiger Schüler und er beherrschte nach kürzester Zeit die Fähigkeit der Verführung und der Aura. Er machte sich den Willen der Menschen zu eigen und besonders die Frauen verfielen ihm. Er war ein unbarmherziger Jäger, nur auf Genuss und Spaß aus. Ich erkannte ihn nicht wieder und doch war es immer noch mein Bruder.


    Ich erinnere mich an eine Begebenheit, als wir unsere Ausbildung bereits abgeschlossen hatten. Der letzte Abend des Jahres 1699 brach herein. Ich entstieg meinem Lager und wurde von Jean bereits freudestrahlend empfangen.


    Er hatte sich für die Silvesterfeierlichkeiten etwas ganz Besonderes ausgedacht.


    


    Sieh nur, Schwester , rief er und hielt ein blaues Seidenkleid in den Händen. Zieh es an, es wird wunderschön an dir aussehen!


    Ich ließ mich von seiner guten Laune anstecken und nahm das Kleid entgegen. Es war wirklich ein Traum und musste ein Vermögen gekostet haben. Ich fragte Jean, wo er es denn herhabe, doch er lachte nur und antwortete, dass die Dame der es gehörte, es nicht mehr brauchen würde. Er hatte sie getötet, um mir dieses Kleid zu schenken. So ist Jean. Er kann schönen Dingen nicht widerstehen und geht dafür zuweilen über Leichen. Als er mir auch noch den passenden weißen Zobel überreichte, konnte ich ihm einfach nicht mehr böse sein. Ich bin gewiss nicht stolz auf einige Abschnitte meines untoten Lebens, doch das Vampirdasein bringt auch einige Vorteile mit sich. Jean erkannte diese Tatsache sehr früh, doch ich hing nach wie vor an meinem menschlichen Leben.


    Irgendwann drifteten unsere Wege allerdings auseinander. Während Jean sich immer mehr bemühte in den Kreis von Konstantin aufgenommen zu werden, wurden mir die Jahre sehr lang. Eines ging, das andere kam und ich alterte nicht die Spur. Ich sehnte mich nach Nähe, Wärme und nach Liebe. Ich hatte so lange Zeit ein ausschweifendes Leben geführt, doch die wahre Liebe blieb mir ein Rätsel.


    So zog ich immer öfter alleine durch die Straßen von Paris und beobachtete die Menschen. Wie sehr sehnte ich mich nach einem sonnigen Sommertag, nach Vogelgezwitscher und bunten Blumen. Doch es blieb mir verwehrt. Ich hatte von Gerüchten gehört, dass es einigen von uns möglich war, sich auch am Tage zu bewegen, jedoch wäre ich nie im Leben stark genug gewesen, diese Fähigkeit zu erlernen. Ich wusste auch nicht, ob Konstantin diese Gabe beherrschte und ich wagte nicht, ihn danach zu fragen. So blieb mir weiterhin nur die Dunkelheit. Alleine saß ich am Ufer der Seine und starrte in die Nacht.


    Eines Abends blickte ich auf die Türme des Notre Dame und erinnerte mich, wie ich als junges Mädchen den Wunsch verspürte, Nonne zu werden. Ich ging hinüber zur Kirche, fürchtete aber diese zu betreten, denn ich fühlte mich nicht würdig. So setzte ich mich auf die kalten Stufen des Gotteshauses und lauschte den Geräuschen der Nacht. Von da an kam ich regelmäßig und in meiner Einsamkeit begann ich sogar, Zwiegespräche mit den Steinfiguren zu halten. Nicht, dass du mich für verrückt hältst. Es gab mir ein tröstliches Gefühl, dass diese leblosen Gargolyes auf mich herabsahen, denn ich fühlte mich ihnen verbunden. Irgendwann bemerkte ich, dass ich nicht alleine war. Jemand beobachtete mich. So schnell ich konnte, suchte ich das Weite, doch in der darauf folgenden Nacht war ich wieder zur Stelle und wartete darauf, dass der unbekannte Besucher sich mir offenbaren würde. Und das tat er auch. Es war ein junger Priester mit Namen Baptiste Chevallier. Er setzte sich zu mir und fragte, was ich Nacht für Nacht dort täte. Du kannst Dir sicherlich vorstellen, mein Kind, wie überrascht ich war, denn ich hatte ihn nicht ein einziges Mal bemerkt. So erzählte ich ihm, dass ich die Ruhe der Nacht und das geborgene Gefühl der alten Kirche angenehm fand. Natürlich wunderte er sich, dass ein junges Mädchen, (ich lebte zwar schon über hundert Jahre, doch ich sah immer noch aus, wie das neunzehnjährige Mädchen von einst), des Nachts alleine durch die Straßen von Paris irrte. Doch er fragte nicht weiter, denn er merkte, dass mich etwas bedrückte. Von da an trafen wir uns jede Nacht und unterhielten uns. Er war ein wunderbarer Zuhörer und konnte auf eine einzigartige Art und Weise lustige Geschichten erzählen. Er war sehr belesen und klug und das gefiel mir. Es vergingen ein paar Jahre. Baptiste wurde reifer und älter und bekam auf Grund seines umfangreichen Allgemeinwissens, den Posten des Bibliotheksvorstehers. Diese Zeit war die schönste in meinem Leben, auch wenn ich sehr zwiegespalten war. Auf der einen Seite war dieser gute Mensch, der mir Zuneigung und Wärme entgegenbrachte, auf der anderen Seite war ich eine verfluchte Seele, die Nacht für Nacht auf der Jagd war. Irgendwann begann ich, mich von tierischem Blut zu ernähren, oder suchte mir Menschen aus, die sowieso dem Tode geweiht waren. Der Nachteil bei dieser Ernährung war, dass ich nach und nach meine Fähigkeiten verlor und so angreifbar von Seiten der anderen Vampire wurde. Dieses Doppelleben zerrte an mir und es wurde immer schwieriger für mich, unbemerkt meine Nächte zu verbringen. Jean begann, Fragen zu stellen. Er vermisste es, mit mir gemeinsam Jagd zu machen und den Fleischesgelüsten zu frönen. Doch dieses Leben hatte keine Bedeutung mehr für mich, denn wie ich entsetzt feststellte, hatte ich mich verliebt.


    Meine liebe Aurelia, ich muss nun leider schließen, denn Jean kommt und bringt mir Nahrung.


    In Gedanken immer bei Dir, Deine Mutter Anäis.


    


    

  


  
    „Das darf doch nicht wahr sein. Sie kann jetzt nicht einfach aufhören zu schreiben“, rief Aurelia empört. Sie war so versunken in die Geschichte ihrer Mutter, dass sie nicht merkte, wie Jean vor ihr auf und ab lief.


    „Was hat sie über mich geschrieben?“, wollte er wissen.


    „Dass Ihr ein Mörder seid“, antwortete Aurelia trocken. „Und diese Tatsache bestätigt nur mein Bild von Euch.“


    Jean baute sich vor ihr auf.


    „Ich bin ein Vampir, ma chére! Wovon glaubst du, ernähren wir uns?"


    Aurelia blickte ihn einige Sekunden stumm an, bevor sie einwarf:


    „Es ist grausam. Meine Mutter schreibt, es ist möglich, sich von Tierblut zu ernähren. Also warum müsst Ihr Menschen töten?“


    Jean lachte auf. „Das hat sie geschrieben?“ Seine hellblauen Augen funkelten belustigt. Als Aurelia nickte, fuhr er fort: „Ja, das klingt ganz nach meiner Schwester. Sie konnte sich nie richtig mit ihrem Leben abfinden und hat immer versucht, den Schaden so gering wie möglich zu halten. Das Problem bei Tierblut ist allerdings, es schmeckt ganz abscheulich und es schwächt uns. Wir können damit überleben, aber es hat nichts mit Leben zu tun, verstehst du?“ Erwartungsvoll blickte er Aurelia an, doch sie presste nur die Lippen übereinander.


    „Du verstehst es also nicht.“ Er fuhr sich durch das weißblonde, schulterlange Haar und überlegte. „Ich weiß, ma chére, dass sich das in deinen Ohren grausam anhört, aber wir müssen unsere Opfer nicht zwangsläufig töten. Es gab eine Zeit, da habe ich es zugegebener Maßen genossen, dass ich die Macht über menschliches Leben besitze, aber ich bin kein Mörder. Es gibt andere in der Gemeinschaft denen es wirklich Freude bereitet, Menschen auszulöschen. Doch zu diesen gehöre ich nicht. Andererseits kann ich nicht wider meine Natur. Aber ich versuche, mich zurückzuhalten, denn da ich die Gesellschaft schöner Frauen bevorzuge, wäre es doch ein Frevel etwas so Schönes zu zerstören.“


    Aurelia ließ ihren Blick schweifen. Es war eine klare Nacht. Der Mond stand satt und groß am Himmel und Myriaden von Sternen funkelten am Firmament. Krampfhaft versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie bei den Neuigkeiten die sie erfahren hatte, nicht schreiend davon gelaufen war. Aber irgendetwas sagte ihr, dass sie noch eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


    „Wo ist meine Mutter jetzt?“, fragte sie leise in die Nacht hinein.


    „Ich musste sie verstecken. Sie lebt schon seit Jahren in den Katakomben unter Paris“, antwortete Jean.


    „Warum habt Ihr sie versteckt?“


    „Sie wird es dir in den Briefen erklären. Die Geschichte ist zu lang, um sie zu erzählen. Ich kann dir nur so viel verraten, ma chére. Konstantin war nicht begeistert über ihre Schwangerschaft."


    Aurelia sah ihn mit großen Augen an und Tränen glitzerten darin.


    „Es war meine Schuld?“, flüsterte sie.


    „Non, ma chére“, erwiderte Jean schnell und kniete sich vor ihr nieder. Er nahm ihre kleinen, zarten Hände in seine und schaute ihr tief in die Augen.


    „Du bist ein Geschenk und das hat sie auch immer so gesehen. Es ist noch nie vorher geschehen, dass eine Vampirin ein Baby zur Welt bringt. Du bist etwas Besonderes, ma chére. Und du bist genauso wunderschön wie sie.“


    Aurelia lächelte dankbar und schniefte.


    „Ich verstehe es immer noch nicht. Wenn meine Mutter ein Vampir ist, wer ist dann mein Vater? Und was bin ich?"


    „Du bist zur Hälfte Vampir. Es gibt andere Gemeinschaften, die mit Vorliebe Halbvampire mit menschlichen Frauen zeugen. Diese Halblinge besitzen auch zum Teil Fähigkeiten, die sie erlernen und fördern können, wenn sie das wollen. Sie können aber auch als ganz normale Menschen aufwachsen und leben, so wie du. Oder hast du Fähigkeiten, von denen ich wissen sollte?“ Jean umging geschickt die Frage nach dem Vater.


    Aurelia zuckte mit den Achseln.


    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete sie. „Ich habe Träume, sehr lebhafte Träume. Aber ich weiß nicht, ob sie eine Bedeutung haben. Und ansonsten bin ich ein ganz normales, kluges Mädchen, das sich zu Gott hingezogen fühlt.“


    „Ich habe gerade ein Déjà-vu“, scherzte Jean. „Das Gleiche hatte deine Mutter auch immer gesagt. Aber sprechen wir noch einmal über die Träume. Was hat es damit auf sich?“


    „Es sind meistens Albträume. Ich muss gestehen, ich habe des Öfteren merkwürdige Wesen gesehen. Aber ich dachte, es handle sich um Prüfungen von Gott. Jetzt weiß ich, dass er auch ein Vampir ist."


    Jean wurde hellhörig. „Er?“


    „Wie bitte?“


    „Du sagtest, jetzt weiß ich, dass ER auch ein Vampir war. Wen meinst du, ma chére?“


    „Sein Name ist Absalom. Ich sah ihn schon mehrere Male im Traum. Vor zwei Tagen war er wieder da und hatte alle im Kloster umgebracht.“


    Jean sprang auf und lief aufgeregt auf und ab.


    „Mon Dieu“, rief er. „Il a trouvé vous. Merde!“


    Aurelia stand ebenfalls auf.


    „Was meint Ihr damit, er hat mich gefunden? Wer ist Absalom?“


    Jean blieb abrupt stehen und umfasste unsanft ihre Schultern. Aurelia verzog das Gesicht, denn seine kalten Finger, bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch.


    „Hör mir jetzt genau zu, Aurelia. Wenn er dich wieder besucht, versuche ihm zu widerstehen, verstehst du mich?“, forderte Jean eindringlich. „Es ist lebenswichtig, dass du dich nicht mit ihm einlässt. Und halte deinen Aufenthaltsort geheim. Geh jetzt, ich muss etwas erledigen. Oh, ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.“


    Aurelia verstand nichts von dem, was Jean sagte, jedoch spürte sie, dass ihr Onkel in höchster Alarmbereitschaft war.


    „Was ist denn los? Wie soll ich meine Träume denn beeinflussen und ihm widerstehen? Es ist doch nur ein Traum“, rief sie.


    „Versuche es! Es ist wichtig. Absalom darf nicht erfahren, wo du bist. Nun laufe in dein Zimmer, verriegle Türen und Fenster und träume irgendetwas Schönes. Komm morgen Nacht nicht in den Garten, es sei denn, du hörst mein Rufen. Bonne nuit, ma chére“, sagte er hastig zum Abschied, und gab Aurelia einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Dann verschwand er und ließ sie alleine und aufgewühlt im Garten zurück.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Brief 3.


    


    Meine kleine Aurelia,


    ich erzähle Dir heute die Geschichte von Baptiste und mir. Du musst entschuldigen, wenn ich während des Schreibens ein wenig durch die Zeit springe und Dinge erzähle, die nicht immer zu dem Thema passen. Doch in den mehr als 100 Jahren, die ich nun schon lebe, ist viel passiert.


    Wie ich erwähnte, hatte ich mich in Baptiste verliebt. Das war ein Ereignis, was ich nie für möglich gehalten hätte. Wir schrieben das Jahr 1787, zwei Jahre vor der Revolution, die übrigens immer noch in den Straßen tobt, während ich mein Dasein in meinem selbst erwählten Gefängnis friste.


    Baptiste und ich kamen uns immer näher, doch ich merkte sein Zögern. Er hatte sein Leben Gott gewidmet und ich wollte es nicht zerstören. Er war ein so reiner Mensch mit einem Herzen aus Gold. Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, ihn gefügig zu machen und für mich zu gewinnen, denn dass ist nur eine der Fähigkeiten, die ich besitze. Doch ich setzte diese Fähigkeit aus Respekt vor ihm nicht ein. Was hätte es auch gebracht? Leid auf beiden Seiten, denn für uns beide war es aus verschiedenen Gründen verboten, uns zu lieben.


    Als er mich eines Nachts fragte, warum ich in all den Jahren nie an einem Gottesdienst teilnahm, oder die Kirche betrat, beschloss ich, ihm die Wahrheit über mich zu erzählen. Baptiste hörte mir aufmerksam zu und reagierte keineswegs schockiert. Er wollte jede Einzelheit wissen und ich berichtete ihm alles bis ins kleinste Detail. Oh, mein Kind wie töricht war ich doch. Ich verriet meinesgleichen und wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht einmal. Ich nannte ihm Namen, erklärte ihm die Struktur der Gemeinschaft, und wo wir über Tag schliefen. Ich bin eine Schande für meine Rasse, mein Kind. Hätte ich mich nur ein einziges Mal auf meine Fähigkeiten verlassen, wäre mir dieser fatale Fehler nicht passiert. Baptiste war fasziniert und bat mich, ihm in der nächsten Nacht mehr davon zu erzählen. Als wir uns wieder trafen, regnete es in Strömen und wir suchten uns einen Unterschlupf. In einer kleinen Holzhütte fanden wir ein trockenes Plätzchen und machten es uns gemütlich. Baptiste hatte Wein mitgebracht. Eines führte zum anderen und wir liebten uns in dieser Nacht das erste Mal. Er gestand mir, dass er schon seit Jahren in mich verliebt war und es nicht mehr zurückhalten konnte. So begann unsere Liebesbeziehung und ich fand es herrlich. Wir liefen zwar immer Gefahr entdeckt zu werden, doch wir waren in einem Rausch, der uns alle Vorsicht vergessen ließ. Das war unser Fehler. Mein Fehler! Jean kam dahinter, denn er hatte mich verfolgt und beobachtet und nun setzte er mich unter Druck. Und ich wusste, dass er Recht hatte. Mit meinem Verhalten hatte ich mich, ihn und die ganze Gemeinschaft in eine unmögliche Situation gebracht. Laut den Gesetzen hätte Jean mich bei Konstantin melden müssen, denn eine Beziehung zwischen Menschen und Vampiren ist nur erlaubt, damit Menschen uns dienlich sind. Mein Bruder mag zwar ein Schurke sein, doch auf seine seltsame Art liebte er mich. Er behielt das Geheimnis für sich und bat mich, vorsichtig zu sein. Ich nahm ein wenig Abstand von Baptiste, doch jede Nacht ohne ihn, schmerzte mich. Jean versuchte, mich mit allerlei Dingen abzulenken. Er überhäufte mich mit Geschenken, und als ich eines Abends erwachte, stellte ich fest, dass er eigens für mich einen Menschen gefügig gemacht hatte. Entschuldige, mein Kind, aber ich muss gerade lachen, wenn ich an dieses Ereignis zurückdenke. Jean wollte mir einen Gefallen tun und was brachte er mir? Ein junges Mädchen, so hübsch und unschuldig wie ein frischer Morgen. Er hatte dieses junge Ding in einen Käfig gesperrt und sagte mir, ich könne mit ihr verfahren, wie ich wollte. Nachdem ich von ihr getrunken hatte, wollte ich sie freilassen, doch Jean war dagegen. Er hatte Gefallen an ihr gefunden und so behielt er sie eine Weile für sich selbst. Was danach mit ihr geschah, entzieht sich meiner Kenntnis.


    Nach einigen Wochen hielt ich es nicht mehr aus. Ich musste Baptiste sehen. Und so begann unsere Beziehung aufs Neue. In der Mitte des Jahres 1788 entdeckte man uns erneut.


    Folgendes war passiert: Eines Tages drangen Menschen in das Palais, in dem wir lebten, und töteten einige aus der Gemeinschaft. Sie erwischten nicht alle, denn die meisten von uns schliefen in einem der vielen Kellerräume, und die Angreifer waren nicht sehr gründlich. Unsere Brüder und Schwestern waren niedergemetzelt worden und Jean sah mich mit einem Blick an, der besagte: Du weißt, wer das getan hat! Ich fühlte mich unendlich schuldig, doch ich konnte es einfach nicht glauben. Nicht mein geliebter Baptiste!


    Ich eilte sofort zu ihm und wollte ihn zur Rede stellen, aber diesmal war er nicht alleine. Mehrere Priester standen gemeinsam mit Baptiste vor der Kirche. In ihren Händen hielten sie Fackeln und Waffen. Ich konnte den zufriedenen Ausdruck auf ihren Gesichtern sehen, so, als hätten sie etwas Großartiges vollbracht. Die Aura des Todes lag über der Kirche und ich wusste instinktiv, dass diese Männer soeben gemordet hatten. Aus sicherer Entfernung beobachtete ich sie und musste mit anhören, wie sie Pläne für weitere Jagdausflüge auf uns schmiedeten. Es fuhr mir durch Mark und Bein und die Erkenntnis, dass mein geliebter Baptiste mich nur benutzt hatte, traf mich wie ein Schlag. Wie dumm war ich doch gewesen, dass ich angenommen hatte, zwischen Baptiste und mir würde so etwas wie eine Bindung bestehen. Ich überlegte fieberhaft, wie ich meinen Fehler wieder gut machen könnte und so entschied ich mich, die Gemeinschaft zu warnen und ihnen zu sagen, wer ihre Jäger waren. Ehe ich mich jedoch davonschleichen konnte, wurde ich entdeckt. Die Priester stürmten auf mich zu, packten mich und schleiften mich vor das Kirchentor. Ich wurde unsanft zu Boden geworfen und lag wie ein verängstigtes Tier in ihrer Mitte. Ich konnte Baptistes´ Gesicht nicht sehen, denn er hatte sich - als er mich erkannte - abgewendet. In mir brach eine Welt zusammen! Er hatte noch nicht einmal den Mut, mir nach seinem Verrat in die Augen zu blicken. Als die anderen Priester gewahr wurden, wer und was ich war, stürzten sie auf mich und wollten mich töten. Plötzlich vollzog Baptiste einen Sinneswandel, denn er warf sich zwischen mich und der aufgebrachten Meute. Die Priester brauchten einen Augenblick, um zu verstehen, dass Baptiste nicht nur aus Menschlichkeit handelte. Sie beschimpften ihn mit den furchtbarsten Worten und Ausdrücken, die ich hier nicht wiederholen möchte, mein Kind. Uns beiden wurde bewusst, dass unser letztes Stündlein in dieser Nacht geschlagen hatte und während Baptiste meine Hand hielt, warteten wir auf unsere Bestrafung. Doch für mich war dieser Augenblick, ein Moment des Glückes. Baptiste hatte zu mir zurückgefunden und er liebte mich - dessen war ich mir nun sicher. Und mit dieser Gewissheit fürchtete ich mein Ende nicht.


    Die Männer gingen daran, uns in die Kirche zu zerren und wir ließen es geschehen. Vielleicht hatten wir so die Möglichkeit, wenigstens im Tod für immer vereint zu sein und ich würde wieder das, was ich einmal war: Ein Mensch. Sie zerrten Baptiste von mir fort, entrissen ihm das Priestergewand und zwangen ihn, sich niederzuknien. Ich traute meinen Augen nicht. Diese Menschen, die sich selber Gottesdiener nannten, waren keinen Deut besser als wir. Mit Stöcken schlugen sie auf Baptistes Rücken ein, bis dieser blutig aufplatzte und Baptiste unter Stöhnen zusammenbrach. All mein Schreien und Flehen, sie mögen ihn verschonen, nützten nichts. Sie waren wie besessen davon, ihm den Teufel auszutreiben - wie sie es nannten. Irgendwann lag Baptiste nur noch wie ein wimmerndes Häufchen Elend am Boden und die Priester ließen von ihm ab. Als sie sich mir zuwendeten, wurde das Kirchentor aufgerissen und meine Brüder und Schwestern kamen, wie die Racheengel persönlich, in die Kirche gestürmt. Sie stellten keine Fragen, sondern gingen direkt auf die Priester los und töteten einen nach dem anderen. Als das grausige Gemetzel vorbei war und alle Priester tot und abscheulich zugerichtet am Boden lagen, betrat Konstantin den Raum. Er war wie immer, eine bemerkenswerte Erscheinung. Ich konnte den Schmerz in seinen Augen erkennen, als er mich ansah. Mir brach es fast das Herz. Ich verehrte und schätzte Konstantin, unseren gerechten Anführer, wie einen Vater und schämte mich unendlich, ihm solches Leid zugefügt zu haben. An seiner Seite waren Jean und Armand. Auch sie blickten mich an, jedoch aus verschiedenen Beweggründen. Armand hatte nur Verachtung für mich übrig und ich wusste, dass ich sie verdient hatte. Bei Jean war ich mir nicht sicher, denn obwohl er mein Bruder war, so war er auch ein Emporkömmling und sonnte sich im Ruhm von Armand und Konstantin.


    Das Dreiergespann durchschritt die Kirche, und als sie bei Baptiste ankamen, zog ihn Konstantin an seinen Haaren in die Höhe. Baptiste schrie vor Schmerz und ich fühlte mit ihm. Konstantin drehte sich zu mir herum und fragte mich, ob es das alles wert gewesen war? Ich wusste nichts darauf zu erwidern, denn was sollte ich auch sagen? Dass ich mich in einen Menschen verliebt hatte? Dass mein größter Traum darin bestand, mit diesem Mann ein normales Leben zu führen? Konstantin konnte meine Gedanken lesen, denn ich hatte nichts mehr zu verbergen. Er war ein gebrochener Mann nach diesem Verrat und so schleuderte er Baptiste durch den Saal und gab den Befehl, ihn zu töten. Ich kroch über den Boden und krallte mich in Konstantins Mantelsaum. Ich flehte ihn an, Baptiste zu verschonen, doch er starrte nur geradeaus und wies die Gemeinschaft mit brüchiger Stimme an, auch mich umzubringen. Ich musste meinen Blick abwenden, als sie über Baptiste herfielen. Etwas Grausameres hatte ich noch nie gesehen und es begleitet mich seit jener Zeit in meinen Träumen. Sie rissen ihm die Gliedmaße aus und warfen sie achtlos durch den Raum. Die Kirche wurde verwüstet, sie entweihten das heilige Kreuz und besudelten den Altar. Ich schloss meine Augen und wartete auf den Tod. Als Armand mit einem Schwert in der Hand vor mich trat, um mir den Kopf abzuschlagen, stellte sich Jean dazwischen. Er konnte nicht zulassen, dass Armand mich tötete. Damit hatten weder Armand noch ich gerechnet. Ehe Armand wusste, wie ihm geschah, stürzte sich Jean auf ihn und brach ihm das Genick. Danach zog er mich in Windeseile vom Boden hoch und floh mit mir aus der Kirche. Die anderen waren im ersten Moment so verdutzt, dass sie gar nicht reagierten. Bevor sie uns folgen konnten, schnappte Jean sich eine Fackel, schloss die Holztüren und zündete sie an. Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte nicht fassen, was da soeben geschehen war. Mein Bruder hatte die schlimmste aller Sünden begangen und unseresgleichen umgebracht, nur um mich zu retten. Doch es blieb keine Zeit mich zu bedanken. Jean mahnte zur Eile und gemeinsam rannten wir durch die Nacht. Wir fanden Unterschlupf in einem der vielen Kanäle, die sich unter der Stadt befanden, und versuchten erst einmal zur Ruhe zu kommen. Wir sprachen nicht viel miteinander, denn uns beide plagten Gewissensbisse.


    Uns wurde einige Zeit vergönnt, um das Erlebte zu verarbeiten, doch dann kam für mich der nächste Schock. Doch das werde ich ein anderes Mal niederschreiben.


    In Liebe, Deine Mutter.


    


    

  


  
    Aurelia ließ den Brief auf ihren Schoß sinken und spürte, wie heiße Tränen über ihre Wangen kullerten.


    Nachdem Jean gegangen war, schloss sie sich in ihrem Zimmer ein und widmete sich den Briefen ihrer Mutter. Was sie soeben gelesen hatte, erschütterte Aurelia zutiefst und sie teilte den Schmerz ihrer Mutter. Und ganz plötzlich stand auch Jean in einem anderen Licht. Aurelia wurde schlagartig bewusst, dass sie ihren Onkel falsch eingeschätzt hatte. Ein hysterisches Lachen krabbelte ihre Kehle hoch. Bei dem ganzen Durcheinander, welches Jean verursachte, hatte Aurelia beinahe verdrängt, dass sie auf einmal nicht mehr bloß eine junge Frau im Dienste der Kirche war. Von jetzt auf gleich war aus ihr ein Monster geworden. Es gab Menschen, die es sich zur Aufgabe machten, Vampire zu jagen. Was war mit ihr? Würde man sie auch jagen und töten, weil sie ein Halbvampir war? Sah man ihr mittlerweile an, dass ihre Familie Untote waren?


    Sie war so aufgewühlt, dass es ihr nicht gelang, still zu sitzen. Aurelia konnte keinen klaren Gedanken fassen, hin und hergerissen in ihren Gefühlen für die Vampire und die Priester. Noch vor wenigen Tagen hätte sie die Tat der Priester nachvollziehen können, doch jetzt, nachdem sie die Worte ihrer Mutter gelesen hatte, wankte sie. Sie öffnete ein Fenster, sog die kalte Luft der Nacht in ihre Lungen und fragte sich, wohin Jean so eilig aufgebrochen war, nachdem er den Namen Absalom gehört hatte. Wer war Absalom? Warum war sie so wichtig für ihn? Ein kleiner Schauer fuhr durch Aurelias Körper, als sie an die kobaltblauen Augen von Absalom dachte. Es bestand eine Verbindung zwischen ihnen, doch den Grund dafür, kannte Aurelia nicht. Jeans Worte schossen ihr durch den Kopf: „Du musst ihm widerstehen.“


    Wie sollte das funktionieren, wenn sich Absaloms Gesicht ständig in ihre Gedanken schlich?


    „Aurelia“, hörte sie das Flüstern des Windes und hätte schwören können, es war seine Stimme.


    Schnell schloss Aurelia das Fenster und widmete sich wieder den Briefen. Eher konnte sie kein Auge zumachen. Mit einer Decke kuschelte sie sich, so gut es ging, auf einem Stuhl ein. Dann nahm sie einen neuen Brief zur Hand.


    


    

  


  
    Brief 4


    


    Es sind einige Wochen vergangen, mein Liebling, und Jean und ich harren immer noch in unserem Versteck aus. Die ganze vampirische Welt scheint nach uns zu suchen. Paris steht Kopf und wir haben kaum noch die Möglichkeit, uns zu ernähren. Zum Glück gibt es hier Ratten. Es ist zwar eine abscheuliche Nahrung und ich befürchte, dass Jeans Willen gebrochen wird und er alles gesteht, wenn er weiterhin dieses Blut trinken muss. Doch für den Moment rettet es uns das Leben. Im Stillen wünschte ich mir, Jean hätte mich mit Baptiste sterben lassen. Jeder Tag ohne ihn schmerzt und droht mich zu zerreißen. Ich vermisse ihn bis zur Unerträglichkeit. Mich plagen Schuldgefühle Jean gegenüber. Es war sein Ziel, in der Gemeinschaft eine hohe Position einzunehmen und er hat es für mich geopfert. Doch verlor er nie ein Wort darüber und dafür bin ich ihm dankbar.


    Eines Nachts traute Jean sich wieder hinaus. Sein Hunger und sein Lebenswille trieben ihn in die Straßen. Ich bat ihn vorsichtig zu sein, wenngleich ich mich vor lauter Vorfreude auf menschliches Blut kaum zügeln konnte. Wie er mir nachher erzählte, war sein erstes Opfer in dieser Nacht ein Mönch, dessen Kleidung er stahl, um sich so ungehindert in Paris aufzuhalten. Er wollte in Erfahrung bringen, inwieweit die Suche nach uns noch aktuell war. Jean begab sich auf den direkten Weg zu einem unterirdischen, stillgelegten Wasserspeicher und suchte dort eine andere Gemeinschaft auf. Wesen, die in der vampirischen Welt kaum Respekt finden, weil sie über alles und jeden Bescheid wissen. Jean erhoffte sich Antworten auf seine Fragen. Und tatsächlich bekam er interessante, wenn auch schockierende Informationen.


    Konstantin war am Boden zerstört, so erzählte man Jean. Er war seit dem Tag meines Verrates ein gebrochener Mann, der seinen Lebenswillen verloren hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben sann Konstantin auf Rache, und als die Gemeinschaft die Suche nach uns resigniert aufgab, griff er auf jemanden zurück, der so gefährlich und grausam war, dass kaum jemand eine Begegnung mit ihm überlebt hatte. Sein Name war Absalom. Jean und ich hatten Gerüchte gehört, dass Konstantin diesen Mann schon einmal anheuerte, um einen Mann namens Haven aus dem Weg zu räumen.


    Absalom war einer der gefürchtetsten Kopfgeldjäger unter den Vampiren, und wenn er einmal die Fährte aufgenommen hatte, ließ er sich durch nichts in der Welt davon abringen. Als Jean mir die Neuigkeiten mitteilte, brach ich in Tränen aus. Ich hatte Konstantin zerstört und wusste, er würde mir nie vergeben.


    Doch zunächst stillte ich meinen Hunger an dem von Jean mitgebrachten Geschenk. Es war ein junger Mann und wir entschlossen uns, diese arme Seele eine Weile bei uns zu behalten. Also fesselten und knebelten wir ihn und tranken Nacht für Nacht von ihm, bis er irgendwann an Entkräftung starb. Bitte sei nicht schockiert, mein Kind. Es ist sonst nicht meine Art, einen Menschen so zu quälen, aber wir befanden uns in großer Gefahr. So beschlossen wir, uns ein anderes Versteck zu suchen, denn außer in den Kanälen, hatten sie uns schon überall gesucht. So verschanzten wir uns in einem alten Wasserturm, der etwas außerhalb von Paris lag. Hier waren wir vorerst sicher. Die Monate zogen an uns vorbei und ich bemerkte eine Veränderung an mir. Wir konnten uns wieder ungehindert ernähren, doch so viel ich auch trank, ich wurde nie satt. Der Hunger war an manchen Tagen so stark, dass ich befürchtete, verrückt zu werden. Jean machte sich große Sorgen und sah hilflos zu, wie ich immer schwächer wurde. Dann, eines Nachts, es war der 28. Februar 1789, wurde das Geheimnis gelüftet. Ich erwachte in der Abenddämmerung mit ungeheuren Schmerzen und war kaum fähig, mich zu bewegen. In dieser Nacht gebar ich ein Kind - Dich meine Tochter.


    Du kannst dir nicht vorstellen, wie geschockt wir waren. Ich nehme an, Du bist soweit über den Vorgang und den Verlauf einer Schwangerschaft informiert, dass Du weißt, welche Dinge nötig sind, ein Kind auszutragen. Alle diese Dinge waren bei mir nicht gegeben. Ich hatte keinen lebenden Organismus, kein schlagendes Herz und doch hatte ich ein Kind zur Welt gebracht. Ich war damit die erste Vampirin, die schwanger war, das Kind austrug und es lebend auf die Welt brachte. Es war ein Wunder, doch wir waren ratlos, was wir als Nächstes tun sollten. Da ich selber keine Milch zum Stillen hatte, nahm Jean Dich mit zu einer nahegelegenen Bauernfamilie. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass die Bäuerin kurz zuvor entbunden hatte und so suchte er die Familie auf, und bat darum, sich Deiner anzunehmen. Er erzählte ihnen, er sei der Vater des Kindes und die Mutter war bei der Geburt gestorben. So wurde die Bauersfrau in den ersten Wochen Deines Lebens Deine Amme. Die Familie war ganz vernarrt in Dich und hätten Dich am liebsten behalten. Doch Jean und auch mir war bewusst, dass Du in großer Gefahr schwebtest. Wenn dieses Ereignis irgendwem in der vampirischen Welt gewahr würde, würde man Dich töten. Denn Du warst nicht nur ein Kind der Liebe zwischen einem Vampir und einem Menschen. Du wurdest mit der Fähigkeit geboren, dich sowohl am Tage als Mensch, als auch in der Nacht als Vampir zu bewegen. Diese Gabe wurde bisher nur ausgesuchten Nachkommen zuteil. Schweren Herzens entschlossen wir, Dich außer Landes zu bringen, damit Du ein normales Leben führen konntest. Ich gab Dir den Namen Aurelia und Jean brachte Dich nach Deutschland ins Kloster.


    Ich kann mir vage vorstellen, wie diese Informationen auf Dich wirken. Aus diesem Grund schließe ich für heute, mein Kind.


    In Liebe, Deine Mutter Anäis


    


    Aurelia hielt den Brief in der Hand und las ihn ein zweites Mal. Sie war so erschüttert und ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Die Geschichte ihrer Mutter - die ja auch ihre Geschichte war - nahm sie sehr mit. Sie verfluchte ihren Vater Baptiste, doch gleichzeitig trauerte sie um ihn. Nur langsam wurde ihr das ganze Ausmaß klar.


    Absalom - dieser Name war nun nicht mehr bloß ein Traum. Er war real geworden und Aurelia bekam es mit der Angst zu tun. Dieser Killer hatte es in all den Jahren nicht aufgegeben, nach ihr zu suchen.


    'Was ist denn an mir so verdammt wichtig?', schrie sie stumm in sich hinein. 'Ich habe doch nichts, was von Bedeutung ist!' Schwer atmend begann Aurelia zu beten und hoffte, Jean würde wiederkommen und ihr beistehen.


    Während sie noch weiter angestrengt grübelte, schlief sie schließlich auf dem harten Stuhl ein. Sie träumte von ihrem Vater und ihrer wunderhübschen, traurigen Mutter. Sie versuchte sich Konstantin vorzustellen und wie er unter der Tat ihrer Mutter gelitten hatte. Und dann tauchte ein ihr vertrautes Gesicht auf. Das von Absalom.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Aurelia erwachte am nächsten Morgen aus einem bösen Traum. Ruckartig stand sie auf und brauchte einen Moment, um festzustellen, dass sie sich sicher in ihrer Kammer befand. Erleichtert atmete sie auf und rieb sich den verspannten Nacken. Ihre Muskeln schmerzten nach der Nacht auf dem harten Stuhl. Irgendwie musste sie den Tag überstehen und auf die Nacht warten. Als wieder alle schliefen, sah sie von ihrem Fenster, dass Jeans Pferd vor dem Tor stand. Eilig rannte sie ihm entgegen und fiel ihm um den Hals.


    „Gott sei Dank, dass Ihr da seid“, sagte sie atemlos.


    „Ma chére, was ist passiert? Nicht, dass ich mich nicht über deine überschwängliche Begrüßung freuen würde. Ich weiß um meine Wirkung auf Frauen. Aber du bist die Letzte, von der ich so etwas erwartet hätte“, gab Jean erstaunt zurück.


    Aurelia ließ von ihm ab.


    „Seid ihr denn niemals ernst?“, fragte sie.


    „Ernsthaftigkeit steht mir nicht, ma chére“, grinste Jean frech.


    „Ich habe die Briefe gelesen und weiß nun alles um meine Herkunft und auch das ... was Ihr für meine Mutter getan habt. Ich danke Euch, denn ohne Eure Hilfe, würde es mich gar nicht geben“, meinte Aurelia und sah zu Boden.


    „Ich bin gar kein übler Kerl, n´est-ce pas? Aber nun Spaß beiseite, Aurelia. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Absalom hinter dir her ist. Er sammelt sämtliche Informationen über dich. Ich habe keine Ahnung, woher er von dir weiß, irgendwo muss es eine undichte Stelle geben“, erklärte Jean aufgeregt.


    Aurelia starrte ihn mit schreckensweiten Augen an.


    „Was soll das bedeuten? Ist er etwa hier?"


    Jean nickte betrübt.


    „Qui ma chére, er ist bereits in Deutschland. Es ist ihm scheinbar irgendwie gelungen, in deine Träume zu gelangen."


    „Ich wusste gar nicht, dass Vampire das können“, sagte Aurelia verwundert.


    „Und ich wusste nicht, dass du überhaupt etwas über uns weißt“, gab Jean zurück. „Es muss von dir kommen. Du hast vielleicht unbewusst zu ihm Kontakt aufgenommen. Das wäre eine fantastische Fähigkeit und macht dich umso reizvoller für die Vampirwelt.“


    Aurelia war erstaunt. Bisher hatte sie ihre Visionen als dumme Träumerei abgetan und nun sollte sie so etwas wie ein Medium sein?


    „Ich habe gesehen, wie er alle im Kloster tötet. Was meint Ihr, hat das zu bedeuten?"


    „Ich habe keinen blassen Schimmer, ma chére. Wahrscheinlich kannst du in die Zukunft sehen. Aber das ist im Moment auch egal, denn wir müssen hier verschwinden, bevor er dich findet."


    „Jetzt sofort? Ich kann doch nicht so einfach auf und davon“, empörte sich Aurelia.


    Jean umfasste mitfühlend ihre schmalen Schultern.


    „Du musst, wenn du am Leben bleiben willst“, sagte er eindringlich. Aurelia wollte erneut protestieren, doch sie sah Jean an, dass es wirklich wichtig war. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was auf sie zukommen würde, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie bei Jean in Sicherheit war. Deswegen nickte sie betrübt und willigte ein. Jean atmete auf.


    „Gut, ma chére. Geh jetzt, packe die wichtigsten Dinge, die du unbedingt benötigst, und komme auf dem schnellsten Weg zurück. Und verrate es niemandem, hörst du? Du darfst niemanden wecken."


    Aurelia nickte erneut und mit einem Kloß im Hals lief sie ins Haus. Eilig suchte sie ein paar Sachen zusammen, verstaute die Briefe sorgfältig und zog ihren Umhang über. Ein letztes Mal noch blickte sie sich in der kleinen Kammer um, die für so viele Jahre ihr Heim gewesen war. Wehmütig schloss sie die Türe und wollte sich auf den Weg machen. Doch im letzten Moment entschied sie sich anders. Sie konnte unmöglich gehen, ohne sich von Greta zu verabschieden. Entgegen Jeans Rat, schlich sie sich in Gretas Zimmer und weckte sie vorsichtig.


    „Aurelia? Was tust du hier?“, fragte Greta schlaftrunken.


    „Pst“, machte Aurelia und legte sich einen Zeigefinger auf die Lippen. „Ich muss hier weg, und wollte auf Wiedersehen sagen“, flüsterte sie.


    Greta war mit einem Schlag hellwach.


    „Was bedeutet, du musst hier weg?", wollte sie wissen. „Bist du verrückt geworden? Du kannst dich doch nicht einfach aus dem Staub machen. Steckt ein Mann dahinter?“


    „In gewisser Weise schon, aber nicht so, wie du denkst. Ich habe nicht viel Zeit es dir zu erklären, aber mein Onkel ist aufgetaucht und bringt mich zu meiner Mutter. Sie ist am Leben, Greta und schwebt in Gefahr. Er wartet am Tor auf mich“, erzählte Aurelia schnell.


    Greta machte große Augen.


    „Deine Mutter?“, rief sie erfreut, woraufhin Aurelia ihr den Mund zuhielt.


    „Ja“, wisperte sie. „Sei nicht so laut, du weckst noch die anderen auf. Sie lebt in Paris. Kannst du dir das vorstellen? Ich bin Französin“, kicherte Aurelia leise.


    „Das macht nichts. Ich mag dich trotzdem“, gab Greta grinsend zurück. Sie lachten ein letztes Mal gemeinsam, doch der Moment des Abschieds nahte. Aurelia nahm Greta in den Arm und drückte sie.


    „Du wirst immer meine beste Freundin bleiben, versprochen. Und wir werden uns wiedersehen“, sagte Aurelia feierlich und hatte Tränen in den Augen.


    „Das will ich doch hoffen. Ich komme dich irgendwann in Paris besuchen“, antwortete Greta und weinte ebenfalls.


    „Ich muss jetzt los. Eins noch, Greta. Falls hier irgendwann einmal ein fremder Mann auftaucht und nach mir fragt, gebe ihm darauf keine Antwort. Halte dich von diesem Mann fern, versprichst du mir das?"


    „Du machst mir Angst, Aurelia."


    „Du musst keine Angst haben“, versuchte Aurelia ihre Freundin zu beschwichtigen.


    „Ich werde jetzt gehen“, sagte sie und drückte Greta zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. „Leb wohl, Greta!“


    Die Mädchen winkten sich zum Abschied zu und dann verschwand Aurelia leise aus dem Kloster und ließ ihr altes Leben zurück.


    


    Ungeduldig lief Jean am Tor auf und ab. Er hatte es bereits geöffnet und wartete nun auf seine Nichte. Als er sie endlich sah, machte er seinem Ärger Luft.


    „Sag, ma chére, was hast du nicht verstanden, als ich sagte, du sollst dich beeilen? Wir können nur in der Nacht reiten, denn wenn mich ein Sonnenstrahl trifft, dann ... puff“, zeterte er und machte eine Handbewegung als würde er explodieren.


    „Entschuldigt. Ich konnte nicht einfach weg, ohne mich von meiner Freundin Greta zu verabschieden“, gab Aurelia kleinlaut zu. Auf Jeans Gesicht machte sich ein Ausdruck breit, der Aurelia fürchten ließ, er würde ihr den Kopf abreißen.


    „Du hältst nicht viel davon, auf Verbote zu hören, oder? Mon Dieu, wie kann man denn nur so dumm sein? Warum müsst ihr Frauenzimmer immer euren Kopf durchsetzen? Ich hatte doch ausdrücklich gesagt, du sollst sofort wiederkommen, ohne mit irgendjemand zu sprechen, n´est -ce pas?“ Aufgebracht fuchtelte er mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.


    „Hört auf damit“, sagte Aurelia gereizt und schlug ihm gegen eine Hand. „Ich bin erwachsen, Jean. Ihr braucht nicht ständig auf mich aufzupassen. Ich kam achtzehn Jahre ganz gut ohne Euch zurecht, also spielt Euch nicht so auf.“


    In Jeans Augen funkelte es gefährlich. Noch nie war jemals eine Person so respektlos zu ihm gewesen. Seine Nichte war eine starrköpfige, freche und starke junge Frau und schien sich nicht im geringsten darüber bewusst zu sein, in was für einer Gefahr sie schwebte.


    „Ich kann mir durchaus Besseres vorstellen, als für dich die Amme zu spielen, ma chére. Aber in dieser Situation kommst du eben nicht ohne mich zurecht. Absalom ist gefährlich, er will deinen Tod. Ist das jetzt deutlich genug für dich?“


    Aurelia verkniff sich eine weitere Antwort, ging hocherhobenen Hauptes an Jean vorbei und befestigte ihre Tasche am Sattel des Pferdes.


    „Kannst du reiten?“, wollte Jean wissen.


    „Ich habe es bis jetzt noch nie gemacht. Aber es wird schon gehen“, antwortete Aurelia und versuchte unbeholfen, auf das Pferd zu gelangen.


    „Steht doch nicht so da herum. Helft mir lieber“, fuhr sie Jean an.


    Grinsend griff Jean nach ihrem Hinterteil und schob sie auf das große Tier. Ohne ihrem wütenden Blick Beachtung zu schenken, setzte er sich hinter sie und gab seinem Pferd die Sporen. Nach und nach entspannte sich Aurelia und genoss den Ritt. Es war ein herrliches Gefühl, auf einem so imposanten Tier zu sitzen und durch die Nacht zu reiten. Es kam ihr vor, als würde sie fliegen. Allerdings hatte sie noch immer so ihre Probleme mit Jean und hoffte, ihre Reise würde nicht all zu lange dauern. Da sie jedoch nur von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang reiten konnten, würde es sich hinziehen. Aurelia musste sich wohl oder übel mit Jean arrangieren. Sie hing ihren Gedanken nach und ließ die letzten Tage Revue passieren. Es war absolut verrückt, und wenn sie nicht selber dabei gewesen wäre, sie hätte es nicht geglaubt. Sie wünschte sich, Jean wäre nie aufgetaucht und sie hätte nie von ihrer Mutter erfahren. Doch dafür war es jetzt zu spät und sie musste sich damit abfinden, dass ihre Verwandtschaft Blutsauger waren.


    „Gehört Absalom zu Eurer Gemeinschaft?“, unterbrach sie das beharrliche Schweigen, mit dem Jean sie strafte.


    „Nein. Er ist nur ein ... unbedeutender Niemand“, brummte Jean missmutig.


    „So unbedeutend, dass Ihr auf der Flucht vor ihm seid, und bei seinem Namen in Panik ausbrecht?“, sagte Aurelia sarkastisch.


    Sie konnte hören, wie Jean hinter ihr auf Französisch fluchte, und lachte leise. Es gefiel ihr, wie sie Jean eins auswischen konnte. Er sollte ruhig merken, dass sie nicht das kleine hilflose Ding war, für das er sie hielt. Doch für den Moment verkniff sich Aurelia weitere Sticheleien und strengte sich an, nicht aus dem Sattel zu fallen. Ihr Rücken und der Po schmerzten von der ungewohnten Tätigkeit und sie war müde. Aurelia verlor jegliches Zeitgefühl und wunderte sich, als Jean plötzlich stoppte. Sie waren in einem Dorf angekommen und sie konnte ein Gasthaus sehen.


    „Wir müssen hier rasten. Durch deine Trödelei ist die Nacht weit vorangeschritten und der Morgen naht“, erklärte Jean gereizt.


    Aurelia erhob keinen Einspruch. Sie freute sich auf ein warmes Bett und eine gute Mahlzeit. Daher überhörte sie geflissentlich den unfreundlichen Ton in Jeans Stimme. Sie war einfach zu müde, um mit ihrem nervtötenden Onkel zu streiten.


    Jean schickte sie voran und kümmerte sich noch schnell um das Pferd. Der Gasthof war zu dieser Zeit schon geschlossen, doch Aurelia hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Nach einigen Minuten erschien endlich die Wirtin und spähte schlaftrunken durch einen Türspalt.


    „Ja bitte?“, fragte sie und gähnte ungeniert.


    „Entschuldigt die späte Störung, Madame. Wir brauchen ein Zimmer. Wir und unser Pferd sind vollends entkräftet und benötigen dringend Ruhe. Ich werde Euch für die Unannehmlichkeiten reich entlohnen“, antwortete Jean, der hinter Aurelia getreten war, galant.


    Die Wirtin öffnete die Tür und sagte mit einem burschikosen Tonfall:


    „Na, dann kommt mal rein. Ich habe noch reichlich Zimmer und kann doch nicht ein so nettes Paar in der Kälte stehen lassen.“


    Aurelia öffnete den Mund, um etwas zu sagen doch Jean kam ihr zuvor. Mit einer viel zu übertriebenen Verbeugung, ergriff er die dicke Hand der Wirtin, und murmelte: „Habt Dank, Madame. Es wird nicht zu Eurem Schaden sein.“


    Aurelia verdrehte die Augen, als sie das verzückte Gesicht der Wirtin sah. Diese ließ ein kleines Kichern hören und bat die beiden in die Gaststube. Aurelia und Jean folgten ihr in das warme und heimelige Gasthaus, und die Wirtin suchte in einem kleinen Kasten nach einem Schlüssel.


    „Seid wohl jung verheiratet, was?“, wollte sie wissen.


    „Nein!", beeilte sich Aurelia zu sagen. „Wir sind...“


    „… Geschwister“, fiel Jean ihr ins Wort Jean schnell und warf seiner Nichte einen kurzen, warnenden Blick zu.


    „Wie dumm von mir, verzeiht. Ich hätte die Ähnlichkeit zwischen euch sofort sehen müssen“, entschuldigte sich die Wirtin.


    „Wir haben Ähnlichkeit miteinander?“, fragte Aurelia geschockt und in einer viel zu hohen Stimmlage.


    Jean kniff ihr leicht in den Arm.


    „Aber sicher, Schwester. Das sagt doch jeder. Obwohl man auch sagt, dass ich der Hübschere in der Familie bin.“ Jean und die Wirtin lachten herzhaft, und Aurelia verspürte einmal mehr den Wunsch, Jean den Kopf abzureißen.


    „Hier ist euer Zimmerschlüssel“, sagte die Wirtin. „Folgt mir, ich zeige euch die Kammer."


    „Ähm, entschuldigt. Könnte ich wohl ein eigenes Zimmer haben? Wenn es nicht zu viel Umstände macht“, bat Aurelia.


    Die Wirtin schaute verdutzt, doch dann kramte sie auch noch einen zweiten Schlüssel heraus. Aurelia lächelte dankbar und achtete nicht auf Jeans protestierende Blicke. Sie folgten der dicken Wirtin ins Obergeschoss, wo sie ihnen zwei hübsch eingerichtete und saubere Zimmer zuwies. Aurelia wäre am liebsten sofort ins kuschelige Federbett gefallen, doch die Wirtin bot an, ihnen noch einen warmen Tee zu machen. Dankbar nahm Aurelia an, für Jean war jedoch Eile geboten. Er musste das Zimmer absolut lichtdicht verschließen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Während Jean den ganzen Tag verschlief, wurde Aurelia von der Wirtin und ihrem Mann nach Strich und Faden verwöhnt. Sie genoss ein fürstliches Frühstück und man bereitete ihr sogar ein Bad. Als sie frisch gewaschen war, stand Aurelia vor dem Spiegel und bürstete sich ihr Haar. Sie hatte es in der Öffentlichkeit noch nie offen getragen, da sie im Kloster zur Bescheidenheit erzogen worden war. Doch sie entschloss, nun ihr Haar so zu lassen, wie es war. Sanft umrahmten die kleinen Strähnen ihr schmales Gesicht und nahmen ihm die Strenge. Nun sah sie wirklich aus, wie eine hübsche, achtzehnjährige junge Frau, mit großen braunen Augen, einer kleinen Stupsnase und vollen, blassroten Lippen. Da Aurelia nicht Besseres zu tun hatte, unternahm sie einen Spaziergang durch das Dorf, denn sie wusste nicht, wann sie das nächste Mal Gelegenheit hatte, Menschen aus Fleisch und Blut zu sehen. Hin und wieder wurde sie von einem der Bewohner freundlich gegrüßt, und Aurelia wünschte sich mit einem Mal, sie wäre auch in einer solchen Umgebung aufgewachsen. Lachend beobachtete sie ein paar Kinder, die mit einem Kreisel spielten, und sich gegenseitig neckten. Sie spähte in die Fenster der Häuser und versuchte, einen Blick auf das normale Familienleben zu erhaschen. Einige junge Männer in preußischer Armeekleidung verbeugten sich lachend vor Aurelia und flirteten mit ihr. Mit roten Wangen senkte sie beschämt die Augen, doch als die Männer an ihr vorüber waren, riskierte sie noch einen Blick und sah ihnen nach. Sie lächelte und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben wie eine junge, attraktive Frau. Mit beschwingten Schritten besuchte sie den Markt. Hier herrschte ein heilloses Durcheinander und Aurelia fühlte sich im ersten Augenblick ein wenig verloren. Als ihr jedoch ein Obstverkäufer einen Apfel in die Hand drückte, entspannte sie sich. Artig bedankte sie sich für das nette Geschenk und bewunderte die Auslagen der Marktstände. Der Duft von gebratenem Fisch stieg ihr in die Nase und sie fand schnell die Quelle. Ein dicker, rotgesichtiger Mann hatte Fische auf Stöcken über offenem Feuer hängen und röstete sie. Aurelia lief das Wasser im Mund zusammen und holte aus ihrem kleinen Beutel ein paar Taler hervor. Freudestrahlend ging sie weiter und aß unterwegs ihren köstlichen Fisch. An einem Stand mit Stoffen blieb ihr Blick eine Zeitlang hängen und Aurelia wurde bewusst, dass sie selbst nur das mausgraue Einheitskleid des Klosters trug. Sie beschloss, sich mit Jean darüber zu unterhalten und hoffte, dass er wusste, wo sie ein anderes Kleid herbekam. Da Aurelia keine Ahnung von Mode und dergleichen hatte, zählte sie auf seine Unterstützung. Schließlich war er Franzose und kam direkt aus Paris. Und ihre Mutter schrieb, dass Jean ihr auch schon ein Kleid geschenkt hatte und so nahm Aurelia an, Jean würde wissen, was sie tragen könnte. Vom Kirchturm her erklang die Glocke. Sie schlug zweimal und Aurelia war überrascht, wie schnell die Zeit vergangen war. Sie lief in die Kirche, bekreuzigte sich und zündete am Altar ein paar Kerzen an. Danach setzte sie sich auf eine der Holzbänke und sprach ein stummes Gebet. Der Pastor konnte an ihrer Kleidung erkennen, dass sie eine Klosterschülerin war, und lächelte ihr freundlich zu. Aurelia verließ die Kirche wieder und lief ans Ufer des Rheins. Nie zuvor war sie an einem Fluss gewesen und sie bestaunte wie wunderschön und friedlich es hier war. Wenn sie nicht auf dem Weg zu ihrer Mutter wäre, hätte sie sich gerne in diesem hübschen Dorf niedergelassen.


    'Vielleicht kann ich eines Tages hier her zurückkehren?', überlegte sie.


    Aurelia zog sich die Schuhe aus und steckte ihre Füße in das klare Wasser. Es war eiskalt, doch sie genoss dieses Gefühl. Sie wollte Greta davon erzählen. Sie würde ihrer Freundin einen Brief schreiben, sobald sie Gelegenheit bekam. Aurelia nahm sich vor, Greta auch von den jungen Soldaten zu berichten und lächelte bei dem Gedanken daran. Das würde ihrer romantisch veranlagten Freundin sicher gefallen.


    Erneut erklang die Glocke des Kirchturmes und es wurde Zeit für Aurelia, sich auf den Rückweg zum Gasthof zu machen. Sie wollte noch ein wenig schlafen, bevor sie und Jean am Abend aufbrachen und die Nacht durchritten. Mit einem letzten wehmütigen Blick auf den Fluss lief sie geradewegs in den Gasthof.


    


    


    Es war eine stockfinstere Nacht. Der Mond wurde von dichten Wolken verdeckt, und Aurelia konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Immer wieder sackte sie vor Erschöpfung zusammen und nickte kurz ein. Als Jean in einem kleinen Dorf anhielt und ihr auftrug, dem Pferd Wasser zu geben, war Aurelia froh, ihre schmerzenden Glieder ein wenig strecken zu können. Jean verschwand für eine Weile, ohne zu sagen wohin. Doch sie vermutete, dass er auf Nahrungssuche war, und wieder stieg die alte Abscheu gegen Vampire in ihr hoch. Sie konnte nur hoffen, dass er niemanden umbrachte, denn sie wusste nicht, wie lange sie die Gesellschaft eines Mörders noch aushielt. Aurelia fröstelte und versuchte sich mit ihrem Cape und umschlungenen Armen zu wärmen. Schließlich setzte sie sich an den Rand des Brunnens und nickte wieder ein. Sie schlief etwa eine Stunde, als sie plötzlich mit einem kleinen Schrei erwachte. Sie hatte geträumt und Panik überfiel sie. Aurelia drehte sich nach allen Seiten um und spähte, in die von flackernden Straßenlaternen spärlich erhellte Nacht.


    „Nein! Nein, nein, nein“, murmelte sie panisch und lief auf und ab. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte und hoffte, Jean möge endlich auftauchen. Das Warten machte sie nervös, und so ging sie ein Stück die Gassen entlang. Irgendwo würde sie ihren Onkel schon finden. Wie schwer konnte es für einen mordenden Vampir schon sein, sich zu verstecken? Ihre Schritte hallten laut auf dem unebenen Kopfsteinpflaster und ihr Atem war in der kalten Luft zu sehen. Plötzlich wurde sie unsanft gepackt. Aurelia schrie auf, doch jemand hielt ihr den Mund zu. Sie hatte Todesangst und strampelte mit den Beinen, bis sie merkte, dass es Jean war.


    „Was schleichst du hier herum?“, fragte er streng, und ließ sie los.


    „Ich habe Euch gesucht“, antwortete sie atemlos und versuchte, ihr klopfendes Herz unter Kontrolle zu bringen. „Ihr habt mir eine Todesangst eingejagt. Wir müssen sofort zurück zum Kloster“, sagte sie eilig. „Er ist dort. Ich habe ihn gesehen."


    „Er?“, fragte Jean begriffsstutzig.


    „Absalom. Er ist im Kloster und Gott weiß, was er dort macht. Jean, ich bitte Euch. Lasst uns zurück reiten, bevor er den Nonnen und den Mädchen etwas antut“, flehte Aurelia.


    Jean sah ihre Verzweiflung, doch er konnte nichts tun.


    „Das geht nicht. Bis wir dort ankommen, hat Absalom getan, was er tun wollte“, sagte er und ging in Richtung Brunnen.


    Aurelia spürte Tränen der Wut in sich aufsteigen. Zornig rannte sie hinter Jean her und brüllte ihn an.


    „Der einzige Grund, warum wir nicht zurückreiten, ist der, weil Ihr Angst vor Absalom habt. Ihr seid ein Feigling, Jean Dupont. Ich verabscheue Euch."


    Blitzartig war Jean bei ihr und legte ihr die Hände um den Hals.


    „Ich habe dir schon einmal gesagt, ma chére. Ich bin kein Feigling. Du hast keinen Respekt und weißt offenbar immer noch nicht, mit wem du dich anlegst. Ich bin ein Killer, grausam und unerbittlich.“ Ebenso abrupt, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie jetzt los. Aurelia taumelte einen Moment.


    „Ein Aufschneider seid Ihr, sonst nichts“, krächzte sie. „Warum habt Ihr mich denn nicht umgebracht, wenn Euch so viel daran liegt? Dann wärt Ihr mich endlich los und könntet eurem größten Vergnügen nachgehen. Der Damenwelt von Paris auflauern“, höhnte Aurelia.


    „Du bist wirklich ein gemeines Ding“, antwortete Jean, sichtlich verletzt. „Hinter deinem unschuldigen Puppengesicht lauert eine hinterhältige, schwarze Seele. Ich bemühe mich doch wirklich redlich, dir das Leben zu retten, oder nicht? Wir sind doch eine Familie - Du, Anäis und ich. Wir müssen zusammenhalten.“


    Aurelia starrte Jean an. 'Dieser Mann ist absolut verrückt!', dachte sie.


    „Ein grausamer, unerbittlicher Killer. Dass ich nicht lache“, murmelte sie, während sie an Jean vorbeistapfte.


    Jean hob theatralisch die Arme gen Himmel und rief: „Mon Dieu. Womit habe ich dieses Frauenzimmer verdient?“ Mit einem Seufzer setzte er sich auf das Pferd und ihre Reise konnte weitergehen.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Mit den Bewegungen einer Raubkatze schlich der Eindringling durch die dunklen Flure des Klosters. Er fühlte sich wie im Paradies, denn er roch den süßen Duft von Unschuld. Diese Nacht würde er zeitlebens nicht vergessen. Leise öffnete er die eine oder andere Türe und warf einen Blick in die Kammern. So konnte er vorab ein erstes Auswahlverfahren treffen. Die verführerischen Leiber der jungen Mädchen lagen in den Betten und er konnte sich nicht zurückhalten. Es war ein Schlaraffenland. Süße, frische Früchtchen in allen Altersgruppen waren bereit, von ihm gepflückt zu werden. Vorsichtig schlüpfte er in eines der Zimmer, trat an das Bett einer hübschen Brünetten und streichelte ihr sanft das Haar. Dann beugte er sich hinunter und biss ihr brutal in den Hals. Er trank einen Schluck, und ehe das Mädchen zum Schrei ansetzen konnte, brach er ihr das Genick.


    „Welch köstlicher Tropfen“, sagte er, als teste er einen teuren Wein und widmete sich Bett Nummer zwei.


    Auch von dem darin befindlichen Mädchen nahm er nur einen Schluck und tötete anschließend auch sie. Ohne eine Spur des Bedauerns ging er wieder aus dem Zimmer. Sie würden alle ihm gehören! Eine Nacht der Delikatessen lag vor ihm. Und so setzte er sein grausiges Spiel fort. Doch bei all den Sinnesfreuden, die ihn erwarteten, durfte er seinen Auftrag nicht vergessen. Er wusste nicht, wie das Mädchen aussah, welches er suchte. Er hatte nur einen Namen: Aurelia Teichner. Mit ihr würde er sich besonders viel Zeit nehmen, und jeden Augenblick genießen. So lange Jahre schon war er auf der Suche nach ihr und ihrer Mutter. Doch bis jetzt hatte er Anäis noch nicht gefunden und Konstantin - sein Auftraggeber - war bereits tot, das jedenfalls erzählte man sich. Doch er hatte nicht ohne Grund einen solch guten Ruf, also würde er seinen Auftrag erledigen. Er war von dem neuen Oberhaupt Gérald losgeschickt worden, um dieses Mädchen zu finden. Sie war eine Gefahr für alle Vampire, denn sie war das einzige lebende Kind aus einer Verbindung von einer Vampirin und einem Menschen, der noch dazu ein Geistlicher war und einer Gesellschaft von Vampirjägern angehört hatte. Er verfolgte ihre Spur bis nach Deutschland und landete schließlich in Trier. Von da an war alles Weitere ein Kinderspiel. Eine dortige Klosterschülerin hatte ihm alles verraten, was er wissen musste.


    'Kleine, ungehorsame Hannah!', dachte er und lächelte teuflisch.


    Das Mädchen schlich sich gemeinsam mit einer Freundin des Nachts aus dem Kloster und suchte in der Stadt eine kleine Abwechslung vom Kirchendasein.


    Es war ein Leichtes für ihn, dieses naive Ding auf Abwegen zu führen, und nachdem er in ihren Geist eingedrungen war, erzählte sie bereitwillig alles über das Kloster und seine Bewohner. Hannah erwähnte, dass eine Mitschülerin nachts von Träumen heimgesucht wurde, und sie auch sonst etwas seltsam war.


    Dabei erfuhr er die Namen, die er brauchte. Aurelia Teichner und Greta Wagner. Nachdem er nun alles wusste, vergnügte er sich mit Hannah, denn was gab es Sinnlicheres als eine Jungfrau? Während er sich immer und immer wieder mit ihr vereinte und währenddessen von ihr trank, starb das arme Ding an Entkräftung. Der Jäger bekam nicht einmal mit, dass er seinen letzten Samen in eine Tote ergoss. Danach warf er sie in den Fluss, wo sie für immer ein nasses Grab fand.


    


    


    Und nun war er hier im Himmel der Köstlichkeiten. Die alten Nonnen hatte er sofort umgebracht, denn nie im Leben würde er seinen Gaumen mit dem Blut alter Jungfern beleidigen oder gar der Fleischeslust mit diesen greisen Vetteln frönen. Es schüttelte ihn bei dem Gedanken daran.


    Er schritt weiter durch die kalten Gänge und suchte nach dem richtigen Mädchen. Eines der Zimmer war leer und er trat ein und sah sich um. Im ersten Moment sah er nichts, was ihm Aufschluss über die Bewohnerin geben konnte, doch als er den Kleiderschrank öffnete, fand er darin zwei Kleider, in denen der Name Aurelia Teichner eingenäht war. Ein siegessicheres Lächeln umspielte seine Lippen und seine kobaltblauen Augen blitzten vor Vergnügen. Endlich, endlich war er am Ende seiner Suche. Er nahm die Kleider aus dem Schrank und roch an ihnen. Mit geschlossenen Augen sog er deren Duft ein und warf sie danach achtlos weg. Mit den Fingern strich er über das akkurat gemachte Bett und spürte, wie sein Genital anschwoll.


    „Aurelia“, flüsterte er und leckte sich, in Vorfreude auf ein Treffen mit ihr, die Lippen.


    'Wie es wohl ist, einen Halbling zu besteigen?', überlegte er. 'Ob sie genauso schön im Todeskampf wimmern wie normale Menschen?'


    Ihr Duft war sehr speziell. Er fand kaum Worte dafür, doch er spürte eine ungeahnte Erregung. Er würde sich an ihr laben und es hinterher diese Schlampe Anäis wissen lassen. Selbst wenn er nie ein Mitglied der Gemeinschaft gewesen war, empfand auch er, Anäis' Verrat als unakzeptabel. Nun musste er Aurelia nur noch finden. Da sie sich nicht in ihrem Zimmer befand, konnte ihm vielleicht Greta Auskunft darüber geben, wo sich Aurelia aufhielt. Also ging er ins nächste Zimmer und erfuhr anhand der Bibel auf dem Nachtisch, dass dieses Mädchen Greta Wagner war. Er sah in das Gesicht der schlafenden Schülerin und war erfreut. Er hätte es schlimmer treffen können, denn es war selbstverständlich angenehmer, sich mit einem hübschen Mädchen zu vereinigen. Sacht weckte er Greta auf, und als sie verschlafen die Augen öffnete und sein Gesicht sah, schreckte sie hoch und fiel fast aus dem Bett.


    „Wer seid Ihr?“, stammelte sie angsterfüllt.


    „Absalom“, antwortete er lächelnd.


    Gretas Gehirn arbeitete fieberhaft. Irgendwo hatte sie den Namen schon einmal gehört, doch sie kam nicht drauf.


    „Was tut Ihr hier? Verschwindet, oder ich schreie das ganze Haus zusammen“, drohte sie panisch.


    Absalom setzte sich zu Greta aufs Bett und begann sie zu streicheln. Sie wich zurück und zog die Bettdecke höher.


    „Habe keine Angst, Greta“, schmeichelte Absalom. „Ich will dir nichts tun. Ich habe nur ein paar Fragen an dich und bin in Stimmung für eine kleine Feier.“


    „Was für Fragen? Und nehmt gefälligst Eure Finger weg!"


    Absalom lachte leise und fuhr unbeirrt fort sie zu liebkosen. Greta versuchte sich zu wehren, doch Absalom war zu stark für sie. Mit einem Ruck zog er sie quer über das Bett und war im selben Augenblick über ihr. Greta schrie, doch er hielt ihr den Mund zu und bedeutete ihr, leise zu sein.


    Seine dunkelblauen Augen funkelten gefährlich, als er drohte:


    „Halt jetzt deinen Mund, verstanden? Du beantwortest mir jetzt ein paar Fragen, und wenn ich zufrieden mit dir bin, wirst du deinen Tod kaum spüren. Wenn du mich allerdings an der Nase herumführen willst, leiste ich dir die ganze Nacht Gesellschaft und du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein. Hab ich mich klar ausgedrückt?“


    Greta nickte und Tränen der Verzweiflung und Angst rannen über ihr Gesicht. Absalom nahm seine Hand von ihrem Mund und lächelte sie böse an.


    „Warum wollt Ihr mich töten?“, flüsterte sie. „Ich habe Euch doch nichts getan.“


    „Ich brauche keinen Grund dafür. Doch es liegt an dir, ob es schnell geht oder eben nicht. Kommen wir zur Sache. Kennst du Aurelia Teichner?“, fragte er, und begann ihr Nachthemd aufzuknöpfen.


    Greta zitterte wie Espenlaub.


    „Was wollt Ihr von Aurelia?“, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


    „Ein einfaches Ja oder Nein reicht“, sagte Absalom, und bestaunte Gretas jungen Körper. „Also kennst du sie?“


    „Ja.“


    Er wischte mit dem Handrücken ihre Tränen weg und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen.


    „Na, siehst du. Das war doch nicht schwer, oder?“


    Greta drehte den Kopf zur Seite und starrte an die Wand. Ihr Körper zitterte und sie schluchzte unkontrolliert.


    „Du willst also immer noch die Unnahbare spielen. Ich dachte, wir wären jetzt Freunde. Dafür werde ich dich jetzt bestrafen müssen“, meinte Absalom mit teuflischer Stimme und biss Greta in die Brust. Sie schrie auf und schloss die Augen. Es brannte wie Feuer, als er ihr Blut trank und sie merkte, wie sie immer schwächer wurde.


    „Was seid Ihr?“, stammelte sie panisch, als Absalom von ihr abließ.


    „Ein Vampir, genau wie deine kleine Freundin Aurelia."


    „Aurelia soll ein Vampir sein?“, rief sie entsetzt.


    Absalom nickte. „Zumindest zur Hälfte. Hat sie denn nicht dein Blut getrunken, als du dich im Garten verletzt hast?"


    „Woher wisst Ihr das?“, flüsterte sie.


    „Es ist also wahr!“, triumphierte er. Immer noch auf Greta hockend, begann Absalom ihren Körper zu streicheln und merkte, wie sie sich entspannte. Er grinste. Sein Biss hatte Wirkung gezeigt und es würde nicht mehr lange dauern, da würde sie ihn anflehen mit ihr zu schlafen.


    „Wo ist sie jetzt?“, murmelte er und genoss, wie sie langsam ihren Körper in seine Richtung bog.


    Unsanft griff Absalom nach ihrem Busen und knabberte an ihrer Brustwarze.


    Greta versuchte, gegen das Gefühl das plötzlich in ihr ausgelöst wurde, anzukämpfen. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah, doch sie verspürte keine Angst mehr. Im Gegenteil. Ihr ganzes Sein verzehrte sich nach diesem Mann.


    „Aurelia ist fort. Sie wurde von einem Mann abgeholt, der - wie sie sagte - ihr Onkel sei.“ Sie atmete schwer und flehte, „Küss mich…! “


    Absalom kam lächelnd der Aufforderung nach.


    „Und weiter?“, wollte er wissen und steckte einen Finger in ihre feuchte Vagina. Greta stöhnte auf und beugte ihre Hüften in seine Richtung, damit er noch tiefer in sie eindrang.


    „Sie erzählte, er würde sie zu ihrer Mutter nach Paris bringen. Das war vor etwa zwei Tagen“, erzählte sie stockend, während ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Plötzlich schoss ihr in einem lichten Moment etwas durch den Kopf.


    „Absalom“, rief sie. „Aurelia hat von dir geträumt. Sie wusste, dass du eines Tages hier auftauchst."“


    Bevor sie jedoch wieder völlig zu sich kam, zog Absalom sie zu sich hoch und drängte seine Zunge in Gretas Mund. Blut rann von ihren Lippen. Dann legte er sein Opfer zurück aufs Bett und fuhr mit der Hand durch das Blut, welches ihren Oberkörper besudelte. Gretas glasige Augen schickten einen stummen Hilferuf nach Erlösung. Allein seine Berührung brachten sie fast zum Höhepunkt.


    „Welch vollkommene Körper sich hinter diesen heiligen Mauern verstecken“, spottete Absalom lachend und biss ihr in den Hals.


    Ein kleiner Schrei entfuhr ihrer Kehle.


    „Nimm mich“, keuchte sie. „Bitte!“


    „Ihr Klosterschülerinnen seid verdorbener, als man annehmen möchte“, grinste Absalom. „Kennst du Hannah? Sie hat mich ebenso angefleht, wie du es jetzt tust. Was willst du, das ich mache, Greta? Sag es mir.“


    Aus Gretas Augenwinkel tropften Tränen, während ihr Leib sich nach ihrem Peiniger verzehrte.


    „Willst du, dass ich das hier mache?“, fragte er und stieß ihr erneut seine Finger in die jungfräuliche, feuchte Scham.


    Greta wand sich in Ekstase und ihre Finger krallten sich in seine muskulösen Arme.


    „Willst du wissen, was ich mit eurem Priester gemacht habe?“, flüsterte er ihr ins Ohr. Absalom wusste ganz genau, dass ihr Unterbewusstsein gegen ihn kämpfte. Doch genau das war es, was er am meisten genoss. Frauen, die sich willig hingaben, waren langweilig. Seine Leidenschaft galt der Angst in ihren Augen und einem Körper, der vor Lust verging.


    „Er ist an das Kreuz genagelt, was er so er verehrt hat. Ist das nicht Ironie des Schicksals? Nun weiß er, wie euer Messias sich gefühlt hat und das ist doch das größte Bestreben von euch, oder nicht?“


    Greta stöhnte gequält auf. Mit aller Macht versuchte sie, diesem Teufel zu widerstehen, doch seine Berührungen versengten ihre Haut. Ihr Körper brannte. Sie wollte diesen Mann und wusste im selben Moment, dass sie dieses Verlangen mit dem Tode bezahlen würde.


    Absalom spürte ihren Kampf und biss ihr in die andere Brust. Blutüberströmt lag Greta vor ihm und flehte ihn noch immer an, mit ihr zu schlafen. Langsam, mit der Gewissheit, sie würde genau dort bleiben, wo sie sich befand, entledigte er sich seiner Hose und stand nackt vor der sich windenden jungen Frau. Ihre Augen weiteten sich entzückt, als sie sein steifes Glied erblickte. Wollüstig beugte sie ihm ihren Unterleib entgegen und spreizte die Beine. Absalom selbst war in höchster Erregung. Greta besaß einen gesegneten Körperbau. Ihre blutverschmierten, runden Brüsten ragten ekstatisch in die Höhe, ihr flacher Bauch hob und senkte sich im Takt zu ihrem schweren Atem. Das zarte Puppengesicht, mit der Porzellanhaut war gerötet und verschwitzt und ihre hellblauen Augen glänzten fiebrig. Für einen kurzen Moment tauchte ein Bild in Absalom auf und ein Name schwirrte durch seinen Kopf. Florence!


    Er sah auf Greta herab.


    „Du bist ein Straßenköter“, schienen ihre Lippen zu sagen und Absaloms Augen verfinsterten sich, bis sie fast schwarz schimmerten.


    Grimmig packte er Greta bei den Hüften und drang, ungeachtet ihrer Schreie, in sie ein. Immer härter stieß er zu, bis er sich schließlich ergoss. Als er von Greta abließ, blickten ihre Augen starr in sein Gesicht.


    „Es geht schnell“, versprach er und brach ihr das Genick.


    Ihr Kopf fiel zurück und Absalom ließ ihren nackten, leblosen Körper voller Abscheu liegen. Ein sadistisches Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich anzog. Bevor er sich auf den Weg nach Paris machte, zündete er das Kloster an. Mit den Todesschreien der übrigen Nonnen und Novizinnen im Ohr verschwand er lachend in die Nacht.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Aurelia erwachte gegen Mittag im Bett eines Gasthauses in der Stadt Saarburg. Der Gasthof lag in Blickweite zur Saar, doch Aurelia hatte keine Augen dafür. Ein beklemmendes Gefühl schnürte ihr die Kehle ab und es war, als läge eine zentnerschwere Last auf ihrer Brust. Etwas Schlimmes war geschehen. Verzweifelt brach sie in Schluchzen aus. Sie ahnte, dass Absalom niemand im Kloster am Leben gelassen hatte, und trauerte um ihre Freunde. Aurelia konnte nur hoffen, dass Greta einen schnellen Tod gefunden hatte und nicht leiden musste. Sie machte sich bittere Vorwürfe und verfluchte abermals den Tag, an dem Jean aufgetaucht war. Mit rotgeweinten Augen und bleischweren Gliedern erhob sie sich schwerfällig aus dem wuchtigen Bett mit der durchgelegenen Matratze. Ihre Finger zitterten, als sie die Hände in eine blau geblümte Waschschüssel tauchte. Das kühle Wasser brachte ein wenig Erleichterung für ihr heißes Gesicht, doch die Trauer konnte es nicht von ihr waschen. Als Aurelia in den Spiegel sah, brach sie erneut in Tränen aus. Kraftlos sank sie auf das Bett zurück und blieb schluchzend dort liegen. Sie fiel in einen unruhigen Schlaf und wurde am Abend von Jean geweckt.


    „Ma chére, was ist passiert?“, fragte er besorgt, als es ihr aufgequollenes Gesicht sah. „Die Wirtsfrau sagte mir, du wärst heute nicht zum Essen erschienen."


    Aurelia blinzelte. Überrascht stellte sie fest, dass sie den ganzen Tag verschlafen hatte. Ihr Magen knurrte, doch bei dem Gedanken an Nahrung, überkam sie Übelkeit.


    „Sie sind alle tot“, flüsterte sie ohne Jean eines Blickes zu würdigen. „Sie sind tot und Ihr habt Schuld daran."


    Jean verstand. Auch er lag am Tage lange wach und dachte an die Geschehnisse, von denen seine Nichte ihm berichtet hatte. Behutsam legte er seine Hände auf ihre Schultern, doch Aurelia schüttelte sie energisch ab. Jean ließ einen Seufzer hören.


    „Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, ma chére. Aber wir hätten nichts ausrichten können. Es war zu spät, um zurückzukehren. Verstehst du das nicht?“


    „Doch ich verstehe“, schrie Aurelia plötzlich. „Ich verstehe alles. Sie mussten meinetwegen sterben. Ich habe die Nase voll von Vampiren und all den Grausamkeiten, die damit verbunden sind. Seit wir uns getroffen haben, höre ich nur noch: Das ist gefährlich, Aurelia. Vampire sind grausame Killer, Aurelia! Ich habe es satt, Jean. An den ganzen Ereignissen seid nur Ihr schuld. Hätte ich Euch doch niemals kennengelernt. Warum habt Ihr mich nicht einfach sterben lassen, als ich noch ein Säugling war? Ich bin eine Absurdität. Ein Halbvampir mit der Fähigkeit in die Zukunft zu blicken. Und was bringt mir das? Konnte ich so auch nur ein Einziges der Mädchen retten?“ Aurelia holte kurz Luft, doch ehe Jean etwas erwidern konnte, zischte sie:


    „Ich will Euch nie wiedersehen, habt Ihr das verstanden? Von nun an gehen wir getrennte Wege."


    Sie warf sich das kratzige, graue Kleid über und rannte an Jean vorbei ins Freie.


    Der Vampir stand da, als hätte ihm jemand die Faust in die Magengrube gerammt. Auf der einen Seite verstand er Aurelias Wut. Gerne hätte er ihr schonender beigebracht, wer und was sie war, doch Absalom ließ ihnen keine Zeit. Jean versuchte sich auszumalen, was sie gerade durchmachte, aber Vampire als Absurdität darzustellen, ging wirklich etwas weit.


    „Pourquoi moi?“, murmelte Jean. „Warum ich?"


    Er lief Aurelia nicht nach. Er wollte ihr Zeit geben, sich zu beruhigen. Jean wusste, sie würde wieder auftauchen, sobald sie den Schmerz überwunden hatte. Schließlich konnte sie nicht ohne ihn nach Paris. Vorsorglich bezahlte er ihre Zimmer für einen weiteren Tag und genoss die außerplanmäßige Freizeit. Ein bisschen regte sich sein schlechtes Gewissen, doch was nutzte es, wenn auch er trauerte? Er kannte diese Nonnen ja nicht einmal.


    Es dauerte eine Zeit, bis er in der kleinen Stadt etwas zum Vergnügen fand. Doch auch in Deutschland gab es recht willige Dirnen und Jean fand allmählich Geschmack an den gutbürgerlichen, deutschen Frauen. Er amüsierte sich in einem Heuschober mit gleich drei vollbusigen, blonden Schönheiten. Erst in den frühen Morgenstunden trennte er sich widerwillig von seinen Gespielinnen und lobte sich im Stillen für seine herausragende Manneskraft. Zum Schluss bat er noch eine der Frauen, ihm ein Kleid zu geben. Er konnte nicht länger mit ansehen, wie Aurelia in diesem hässlichen und unvorteilhaften Kleid herumlief. Es schmeichelte ihr ganz und gar nicht und Jean war auch nicht gewillt, seine Augen länger mit diesem Anblick zu quälen. Doch erst einmal musste sie wieder auftauchen und ihm blieb nichts anderes übrig als zu hoffen, dass sie keine Dummheiten machte.


    


    Unterdessen war Aurelia weinend aus der Stadt hinausgerannt. Sie brauchte Abstand von Jean und dieser ganzen verflixten Sache. Irgendwann stoppte sie an einem verlassenen Bauernhof und ließ sich unter einer dicken Eiche kraftlos zu Boden sinken. Es war ein wunderschöner Ort. Der Hof lag eingesäumt von alten Eichen und Pappeln und an dem vom Zerfall bedrohten Haus, rankten Kletterrosen. Doch Aurelia sah die Schönheit dieses Platzes nicht. Sie war so von Trauer überwältigt, dass ihr alles egal war. Sie zog die Knie an den Körper, umschlang sie mit den Armen und legte den Kopf darauf. Sie weinte bitterlich und der ganze Stress der letzten Tage brach aus ihr heraus. Auch wenn sie es nie zugeben würde, im Inneren wusste sie, dass Jean Recht hatte. Sie hätten es nie rechtzeitig zum Kloster geschafft, um ihre Freunde zu retten. Und plötzlich mischte sich zu der Trauer noch ein anderes Gefühl. Ein Gefühl, welches Aurelia bis dahin nicht bekannt war: Hass! Sie schwor Rache an Absalom und an denjenigen, die ihn ausgesandt hatten, sie zu suchen und in Kauf nahmen, dass unschuldige Menschen starben. Was für ein abartiges Monster musste Absalom sein, dass er all diese Grausamkeiten verüben konnte? Zwar hatte Aurelia ihn in ihren Träumen gesehen, doch als einzige Erinnerung daran, blieb nur das grausige Szenario mit den toten Nonnen. Sein Gesicht war jedoch verschwommen, wenngleich seine Augen sich für alle Zeit in ihr Gedächtnis gebrannt hatten. Aber, und das war das Schlimmste daran, als Absalom die Tat beging, war es Aurelia, als wäre sie selbst dabei gewesen. Die Gefühle waren so stark, dass es ihre Hände waren, die den Mädchen das Genick brachen. Es waren ihre Augen, die mit Genuss auf die toten Körper blickten und es waren ihre Zähne, die sich in das zarte Fleisch bohrten. Was gab es zwischen ihr und diesem Killer, dass er eine solche Macht über sie besaß? Als Aurelia sich im Traum mit Absalom vereinte, kam es ihr so vor, als würden sie sich schon ewig kennen. Er war ihr vertraut, ihre Herzen schlugen im Gleichklang. Zwischen ihnen bestand eine enge Verbundenheit und Aurelia wusste sich keinen Reim darauf zu machen.


    Sie fröstelte. Bei ihrer überstürzten Flucht hatte sie vergessen, sich etwas Warmes überzuziehen. Außerdem wurde ihr schmerzlich bewusst, dass ihr Onkel ihre einzige Chance zum Überleben war. Aurelia war noch immer wütend auf Jean, schon alleine wegen seiner neurotischen, verrückten Art. Wie konnte es ihre Mutter nur all die Jahre mit diesem Kerl aushalten?


    Ein Seufzer glitt über Aurelias zitternde Lippen. 'Nur bis Paris!', dachte sie. 'Und keinen Tag länger!'


    Ihr blieb also nichts anderes übrig, als reumütig zu Jean zurückzukehren. Aurelia sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, in welcher Richtung die Stadt lag.


    „Oh nein“, jammerte sie und versuchte, irgendetwas in der Dunkelheit auszumachen, was ihr Aufschluss über den richtigen Weg gab.


    Für einen kurzen Augenblick überlegte Aurelia, ob sie auf die Eiche steigen sollte, um so eine bessere Sicht zu haben. Ein Blick auf den Stammumfang des Baumes genügte, um zu wissen, dass sie sich sämtliche Knochen bei dem Versuch brechen würde. Mutlos ließ sie die Schultern hängen und lief einfach darauf los. Irgendwann würde sie schon den Weg in die Stadt finden. In der Ferne rauschte der Fluss und sie wusste, dass der Gasthof ganz in der Nähe lag. Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Aurelia spitzte die Ohren und meinte, Schritte zu hören. Ihr Herz begann heftig zu klopfen und sie überlegte, ob sie sich verstecken oder einfach abwarten sollte. Es könnte ja sein, dass ein freundlicher Mensch einen Mitternachtsspaziergang unternahm und sie nach dem Weg fragen könnte. Doch wie viele rechtschaffene Menschen liefen des Nachts einfach so in der Gegend herum? 'Außer dir, du dummes Huhn!', tadelte sich Aurelia im Stillen. Panik kroch in ihr hoch. Es könnten Wegelagerer sein, Mörder, Diebe oder … Absalom. 'Nein, nein, nein!', dachte Aurelia verzweifelt.


    „Er kann es nicht sein“, murmelte sie in die Dunkelheit.


    Am liebsten wäre sie wieder in Tränen ausgebrochen. Nackte Angst krabbelte ihren Rücken empor, ihre Haut kribbelte, als würden tausende Käfer darauf Polka tanzen. Die Bilder von Absaloms abscheulicher Tat im Kloster flackerten erneut vor ihr auf und Aurelia fühlte sich furchtbar verlassen und hilflos. Eilig rannte sie los und versteckte sich hinter der Eiche. Alles, was ihr übrigblieb, war zu beten, dass sie unbemerkt blieb. Ihr Herz raste und Aurelia befürchtete, dass es ihr aus der Brust springen würde. Sie zwang sich zur Ruhe und hielt sich den Mund zu, damit niemand ihren Atem sah und hörte. So kauerte sie am Fuße des mächtigen Baumes und kam sich unendlich töricht vor. Nach ein paar Minuten wagte sie einen Blick, doch sie sah nichts. Auch Geräusche vernahm sie keine mehr und schalt sich für ihre Dummheit. So schnell sie konnte, lief sie los. Aurelia rannte und rannte, bis sie irgendwann in der Ferne Häuser ausmachte und die Stadt erkannte. Ihr Herz machte einen Freudensprung, als sie das Gasthaus sah. Hastig lief sie darauf zu und kam erst zur Ruhe, als sie die Türe vom Schankraum hinter sich schloss. Es war weit nach Mitternacht, jedoch waren noch einige Gäste anwesend. Sie blickten kurz auf, als Aurelia völlig zerzaust und verweint den Raum betrat, widmeten sich aber schnell wieder ihren eigenen Angelegenheiten. An einem Ecktisch, abseits von den anderen, konnte sie Jean ausmachen. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment und Aurelia schluckte. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihn einfach sitzen lassen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Schweigend nahm sie Jean gegenüber Platz und er schob ihr – ohne ein Wort zu sagen - sein Glas mit Wein rüber. Dankbar nahm es Aurelia an und leerte es in einem Zug.


    „Möchtest du mehr?“, fragte Jean knapp, und sie nickte.


    Er goss aus einer Karaffe erneut Wein in das Glas und Aurelia trank es gierig. Der Alkohol stieg ihr unmittelbar zu Kopf. Sie hatte lange nichts gegessen und war außerdem keinen Alkohol gewöhnt. Sie hätte auf der Stelle auf dem Stuhl einschlafen können. Jean winkte den Wirt zu sich und orderte Brot und Schinken. Aurelia verschlang es, als wäre es ein Mahl für Götter. Jean sah ihr schweigend zu, wie sie sich das Brot in den Mund stopfte und es mit Wein hinunterspülte. Er hatte es schon immer genossen, den Menschen beim Essen zuzuschauen und er erinnerte sich an sein eigenes sterbliches Leben. Von Zeit zu Zeit verstand er die Sehnsucht nach Sterblichkeit, die Anäis und Konstantin teilten. Jean war zwar mit Leib und Seele Vampir und genoss es in vollen Zügen, doch hin und wieder packte auch ihn die Sehnsucht nach einem menschlichen Leben. Natürlich hätte er dies nie zugeben, denn er war fest davon überzeugt, dass niemand seine äußerst sensible Seite kannte. Er hasste sich manchmal selbst dafür, dass ein so großes Herz in seiner Brust wohnte, und versuchte diese Tatsache gerne zu überspielen. Doch so sehr sich Jean auch dagegen wehrte, Aurelia wuchs ihm immer mehr ans Herz und er könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustoßen würde.


    „Hat es dir geschmeckt?“, fragte er, als Aurelia sich gesättigt im Stuhl zurücklehnte.


    „Ja, danke“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. „Hört zu, Jean! Ich werde Euch nicht sagen, wo ich heute Nacht gewesen bin. Und ich werde mich auch nicht entschuldigen. Also erwartet es auch nicht von mir“, sagte sie bestimmend.


    Jean hob die Arme, um ihr anzudeuten, dass es ihm egal war.


    „Ich will es gar nicht wissen“, antwortete er.


    Aurelia nickte zufrieden und gähnte.


    „Ich werde jetzt schlafen gehen. Wir haben eine ganze Nacht vergeudet“, sagte sie, als wäre es Jeans Schuld gewesen, dass sie nicht aufgebrochen waren.


    Sie erhob sich vom Stuhl, schwankte ein bisschen und fing an zu kichern.


    „Ich glaube, ich habe einen Schwips“, grinste sie.


    Jean ließ sich von ihrer guten Laune anstecken und fiel in ihr Lachen mit ein. Es war gut, dass Aurelia für einen Moment ihre Sorgen vergaß und so forderte er sie auf, wieder Platz zu nehmen. Erneut orderte Jean eine Karaffe Wein.


    „Lass uns die Nacht noch etwas genießen, ma chére. Du hast morgen den ganzen Tag zum Schlafen, ehe wir weiter reiten."


    Immer noch kichernd setzte sich Aurelia wieder und trank noch mehr von dem dunkelroten Wein, der samtig weich ihre Kehle hinunterglitt. Die ganze Last des vergangenen Tages fiel von ihr ab und sie fühlte sich leicht und beschwingt. Und zum ersten Mal, seit ihre Reise begonnen hatte, unterhielt sie sich vernünftig mit Jean. Er erzählte seiner Nichte Geschichten aus seinem Leben und erklärte ihr alles, was sie über Vampire wissen musste. Er berichtete von dem großen Konstantin, von seinen Taten und wie er, als einer der wenigen, durch Gerechtigkeit die Gemeinschaft wieder zusammengeführt hatte. Aurelia lernte einiges über die Verbindungen der Vampire kennen und war überrascht, dass es so viele auf der ganzen Welt gab. Jean war ein wunderbarer Erzähler und durch seine bildhaften und blumigen Schilderungen, stellte sie sich die einzelnen Personen lebhaft vor. Als der Morgen graute, konnte sich Aurelia kaum noch auf den Beinen halten. Ihre Augen fielen von ganz alleine zu und Jean musste sie stützen, damit sie unbeschadet in ihr Zimmer gelangte. Als er sie wohlbehalten zu Bett gebracht hatte, schlief sie augenblicklich ein. Jean blieb noch einen Augenblick bei ihr und beobachtete seine schlafende und schnarchende Nichte. Er lächelte und schwor sich, dass niemand diesem Mädchen auch nur ein Haar krümmen dürfte. Jeder der Aurelia auch nur anrührte, würde es mit dem Leben bezahlen.


    


    Aurelia stöhnte, als sie gegen Mittag die Augen blinzelnd öffnete. Ihr Kopf schmerzte und sie fühlte sich matt und abgeschlagen. Im Magen breitete sich ein unangenehmes, flaues Gefühl aus und sie machte sich Vorwürfe, dass sie sich so vergessen hatte. So lag sie auf dem Rücken in ihrem Bett und starrte an die Decke. Die Unterhaltung mit Jean kam ihr wieder ins Gedächtnis und sie begriff nun, dass nicht alle Vampire so waren wie Absalom.


    'Er muss ein wirklich grausamer Mensch gewesen sein!', dachte Aurelia. Doch sie verstand nicht, warum Konstantin ihn beauftragt hatte, sie und ihre Familie auszulöschen. So wie Jean ihn schilderte, war Konstantin immer gütig und gerecht gewesen. Sie hätte ihn zu gerne kennengelernt, denn Jean hatte ihr erzählt, dass Konstantin bereits zu Zeiten der Kreuzzüge gelebt hatte und in Jerusalem war. Er war bei der Gründung Deutschlands dabei gewesen, hatte viele historische Persönlichkeiten kennengelernt und die Geschichte beeinflusst.


    'Jeanne D'Arc!', kam es ihr in den Sinn. 'Was würde ich dafür geben, dabei gewesen zu sein!'


    Doch Konstantin war seit dem Vorfall mit ihrer Mutter verschwunden und niemand wusste, wohin er gegangen war. Einige munkelten, er habe einfach den Sonnenaufgang abgewartet, andere wiederum behaupteten, er sei ins Land seiner Vorväter gegangen und habe sich dort zur Ruhe gebettet. Welche Version nun die Richtige war, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Fest stand allerdings, seit Konstantin nicht mehr in Paris war, wehte dort ein anderer Wind. Das neue Oberhaupt der Gemeinschaft, Gerald, galt nicht als besonders friedfertig und die Vampire in Paris, schienen außer Rand und Band. Doch das war nicht Aurelias Problem. Für sie war einzig und alleine wichtig, ihre Mutter zu finden, sich an Absalom zu rächen und danach wieder in ein normales, menschliches Leben zurückzukehren. Allerdings stand sie vor dem Problem, wie sie das mit ihrer Mutter in Vereinbarung bringen sollte, denn Anäis war und blieb nun mal ein Vampir. Sie konnte schlecht ins Kloster zurückkehren und ihre untote Familie vorstellen. Das Kloster! Nie wieder würde sie ihre Freunde sehen oder Gretas fröhliches Lachen hören, und als Aurelia sich dessen bewusst wurde, bahnte sich ein neuer Tränenstrom an.


    „Was hast du uns allen angetan, du untoter Teufel?“, schluchzte sie. „Ich schwöre bei Gott, dass ich dich umbringen werde.“


    Als sie sich beruhigt hatte, rappelte sie sich langsam auf, setzte sich auf den Bettrand und wiegte den Kopf in ihren Händen. Aurelia schwor sich, nie wieder im Leben auch nur einen Tropfen Wein zu trinken. Der Spiegel mit der abgeblätterten weißen Farbe am Rahmen zeigte ihr ein jämmerliches Bild. Sie würde dringend etwas gegen diesen Kater unternehmen müssen, sonst überstand sie den Tag nicht. So gut es ging, richtete Aurelia ihr Haar und suchte die Gaststube auf, um etwas gegen das Knurren ihres Magens zu unternehmen. Nach einem ausgiebigen Frühstück aus Speck, Eiern und frischem Brot fühlte sie, dass langsam die Lebensgeister in ihren Körper zurückkehrten. Aurelia hatte noch Stunden vor sich, ehe Jean wieder aufwachte und so lief sie wieder in ihr Zimmer. Auf einem Stuhl fand sie das Kleid, welches Jean für sie besorgt hatte. Sie lächelte. Er hatte also ihre Gedanken erraten. Schnell probierte sie das Kleid an und stellte schmunzelnd fest, dass Jean anscheinend eine Vorliebe für Frauen mit viel Oberweite hegte. Aurelia füllte das Dekolleté nicht mal annähernd aus, da sie selber recht schmächtig gebaut war. Auch an der Taille war es zu weit. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Nun war sie um das unnütze Wissen reicher, welche Frauen Jean bevorzugte und hoffte im Stillen, dass die Frau der dieses Kleid einmal gehört hatte, nicht dafür sterben musste.


    In ihrer Reisetasche befanden sich Nadel und Faden und Aurelia machte sich daran, das Kleid zu ändern. Es war eine Leichtigkeit für sie, denn sie war eine geschickte Näherin und geübt darin, Sachen auszubessern oder zu ändern. Da die Mittel des Klosters beschränkt waren, hatten die Mädchen nie viel Auswahlmöglichkeiten in der Kleidung gehabt. Und so wurden die Kleider Jahr für Jahr geflickt, ausgebessert und die Säume und Nähte ausgelassen, wenn die Mädchen wuchsen. Mehrere Stunden verbrachte Aurelia damit, das gelbe Kleid, mit den feinen hellblauen Streifen, zu verändern und umzunähen. Als sie endlich fertig war, zog sie es über und drehte sich vor dem Spiegel. Sie konnte kaum glauben, dass sie es war, die sie aus dem Spiegel anlächelte. Das Kleid passte jetzt wie angegossen und Aurelia fand sich wunderschön. Sie verbeugte sich vor ihrem Spiegelbild und tanzte dann lachend und ausgelassen durch den Raum. Irgendwann wollte sie einmal richtig tanzen lernen und in einem prächtigen weißen Ballkleid durch einen Tanzsaal schweben. Noch vor wenigen Tagen hätte sie an solche Träume keinen Gedanken verschwendet, doch dieses Kleid, welches nun ihr gehörte und das Einzige war, was sie jemals besessen hatte, weckte in Aurelia den Wunsch nach ganz profanen Dingen. Greta wäre aus dem Häuschen gewesen, wenn sie ihre Freundin in einem so hübschen Kleid gesehen hätte. Während Aurelia sich nicht sattsehen konnte an ihrem eigenen Spiegelbild, klopfte es an der Tür.


    „Ja, bitte“, sagte sie.


    Jean steckte den Kopf durch den Türspalt.


    „Guten Abend, ma chére. Wie fühlst du dich?"


    Aurelia war verdutzt. Sie hatte nicht bemerkt, dass es schon so spät war.


    „Sehr gut, danke. Kommt herein“, forderte sie Jean auf.


    Jean kam der Bitte nach und warf ihr einen bewundernden Blick zu.


    „Ma chére, du siehst traumhaft schön aus. Ich hätte dich fast nicht erkannt."


    „Danke“, murmelte Aurelia verlegen und ihre Wangen röteten sich.


    „Wie ich sehe, hast du es geändert. Nun ich dachte mir schon, dass es etwas zu ... ausladend für dich ist“, meinte er mit geübtem Blick und schmunzelte. „Die Dame, die ich für dieses Kleid beglücken musste, hatte oben wesentlich mehr!“


    „Danke, das reicht an Informationen“, fiel Aurelia ihm ins Wort.


    Jean lachte erheitert. Irgendwann würde sie aufhören, die prüde Novizin zu spielen. Spätestens dann, wenn sie einmal im Pariser Nachtleben gewesen war.


    „Wir sollten uns noch beide stärken, bevor wir aufbrechen. Reicht dir eine Stunde?“, fragte Jean und Aurelia nickte.


    „Dann bis später, ma chére. Au revoir.“


    


    Der Jäger hatte ihre Fährte aufgenommen und war ihr bis nach Saarburg gefolgt. Es war ein Leichtes für ihn, sie ausfindig zu machen. Ihr süßer Duft war wie eine greifbare Spur. Er hatte sie in der Nacht beobachtet, wie sie schluchzend und verzweifelt unter dem Baum saß. Er rechnete damit, dass es ein Kinderspiel war, sie einfach zu töten. Doch irgendetwas an ihr traf ihn bis ins innere Mark. Es irritierte ihn. Er wusste nicht, wo dieses Gefühl herrührte. Vielleicht war er ein wenig wehmütig darüber, dass die Jagd nach so vielen Jahren nun ihr Ende finden sollte. Er hatte sich schon immer gefragt, welches Interesse Gerald an dem Mädchen haben könnte, denn augenscheinlich war an ihr nichts Besonderes. Sicher, sie war ein Halbvampir, doch davon gab es viele. Die Tatsache, dass allerdings eine Vampirin ein Kind zur Welt brachte, war schon ein kleines Wunder. Aber als er von Greta erfuhr, dass sie von Träumen und Visionen heimgesucht wurde, wendete sich das Blatt plötzlich.


    'Warum soll ich sie nicht für meine Zwecke gebrauchen?', dachte er und beschloss, sie noch eine Weile am Leben zu lassen.


    Sie war mit diesem überkandidelten Jean unterwegs, und wenn er ihnen weiter folgte, würden sie ihn automatisch auch zu Anäis bringen. So könnte er gleich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Doch er musste äußerste Vorsicht walten lassen, denn obwohl Jean gerne den Narren spielte, wusste der Jäger, dass er nicht zu unterschätzen war. Jean war nicht umsonst in Konstantins Reihen aufgenommen worden und im Stillen bewunderte der Jäger die Tat, die Jean begangen hatte. Jedoch wurde Jean sein großes Herz oft zum Verhängnis, was sein unüberlegtes Handeln bewies. Sich gegen Konstantin zu stellen, war wohl das Dümmste, was Jean getan hatte. Er hätte wissen müssen, dass man sie jagen würde. Und jetzt nahm er sich auch noch dieses Mädchens an und der Jäger ahnte, dass Jean an dem Balg hing. Diese Tatsache würde ihm zum Vorteil gereichen, denn Aurelia war Jeans Achillesferse.


    Aber es war noch etwas anderes, was er sich nicht erklären konnte. Solange er zurückdenken konnte, war jegliches Gefühl in ihm abgestorben. Am Tag seiner Verwandlung, vor mehr als vierhundert Jahren, war er ein anderer geworden und hatte nichts aus seinem menschlichen Leben behalten. Als er Aurelia jedoch dort sitzen sah, wie sie weinte und wehklagte, weil er ihre Freunde umgebracht hatte, stieg eine lang eingeschlossene Erinnerung in ihm auf. Ihre schmalen Schultern, das feingeschnittene Gesicht, der zarte Körper, der einer zerbrechlichen Puppe glich ... Er schüttelte diesen Gedanken ab.


    'Sie ist tot', ermahnte er sich und musste sich bewusst machen, dass auch die Tage des Mädchens gezählt waren.


    Doch es war Ironie des Schicksals, wenn man über die Namen nachdachte - ihren Namen und den seiner Erinnerung. Zusammen bedeuteten sie: Die goldene Morgendämmerung.


    'Dawn!' Es durchzuckte ihn wie ein Blitz und hinterließ ein ätzendes Gefühl in seinen Eingeweiden, als hätte er brennende Säure getrunken. Solange hatte er diesen Namen nicht mehr gehört und aus seinem Gedächtnis verbannt, und dass er ausgerechnet jetzt aus dem Innersten seiner Seele wieder aufstieg, machte ihn zornig. Er beschloss, dem Mädchen seine Aufwartung zu machen und war gespannt darauf, wie sie reagierte. Er hatte gesehen, wie Jean den Gasthof alleine verließ und wusste, dass er auf Nahrungssuche war. Es würde also eine Zeit dauern, bis er wiederkam und so suchte der Jäger das Gasthaus auf.


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Aurelia nahm im Schankraum Platz und freute sich über die bewundernden Blicke, die man ihr zuwarf. Sie bestellte sich eine große Portion Linseneintopf und ließ ihre Blicke durch den Raum schweifen. Das alles war noch so neu für sie und sie sog jede Kleinigkeit in sich auf. Aurelia beobachtete die Leute und studierte deren Verhalten. Entspannt stützte sie den Kopf auf Ihre Hände und lächelte. Der ein oder andere nickte ihr freundlich zu und Aurelia erwiderte den Gruß. Plötzlich öffnete sich die Tür und ein junger Mann trat herein. Aurelia konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Dieser Mann war … perfekt. Er war groß und schlank, hatte lange Beine, die in glänzend polierten Stiefel steckten. Sein dunkelbraunes, fast schwarzes Haar reichte ihm bis über den Rücken und war zu einem lockeren Zopf gebunden. Seine Bewegungen waren geschmeidig, ähnlich der einer Katze. Durch die enganliegende Reiterhose zeichneten sich kräftige Schenkel ab. Die Kleidung war makellos und der weinrote Gehrock mit goldenen Knöpfen, zeugte davon, dass dieser Mann gut betucht sein musste. Aurelia sah nur sein Profil, doch es war männlich und stark, mit einem kantigen Kinn und sie sah, dass er unbeschreiblich lange Wimpern hatte. Sie spürte, wie ihr Magen zu flattern anfing. Als sich der Mann jedoch zu ihr umdrehte, traf sie fast der Schlag. Diese Augen! Diese tintenblauen Augen kannte sie. Für einen kurzen Moment war Aurelia einer Ohnmacht nahe. Das konnte doch nicht wahr sein – Absalom! Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, sie wäre am liebsten aufgestanden und weggerannt, doch sie hoffte, dass er sie nicht erkennen würde. Und so blieb sie steif auf ihrem Stuhl sitzen und rief im Stillen Jean zur Hilfe. Aurelia versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten und starrte in die andere Richtung. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie ihn jedoch und stellte mit Entsetzen fest, dass er auf dem Weg zu ihr war. Eine Panikwelle schlug in ihr hoch und sie wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals und sie schluckte schwer. Ihr Herz begann zu rasen und Aurelia spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pulsierte. Für einen Moment schloss sie die Augen und zwang sich zur Ruhe.


    'Bitte geh vorbei! Geh einfach vorbei!' , flehte sie stumm.


    Doch ihr Wunsch wurde nicht erhört. Als er sie ansprach, musste sich Aurelia zusammenreißen, ihm nicht ins Gesicht zu spucken.


    „Guten Abend, mein Fräulein“, begrüßte er sie mit einer Stimme, die wie warmer Honig klang. „Ist der Platz noch frei?“


    „Sicher. Aber es gibt noch andere freie Tische“, antwortete sie betont gelassen, wenngleich ihr Herz in tausend Teile zu zerspringen drohte.


    Absalom lächelte auf eine höchst verführerische Art und Aurelias Herzschlag setzte einen Moment lang aus.


    „Doch an diesen Tischen ist es ausgesprochen einsam, denn dort sitzt keine so hübsche Unbekannte, die ich gerne kennenlernen möchte“, antwortete er leise und beugte sich dabei ein wenig zu ihr hinunter.


    Aurelia spürte seinen Atem auf ihren Wangen und ihr wurde heiß. Einer ihrer erotischen Träume mit Absalom geisterte durch ihren Kopf.


    'Oh mein Gott!', dachte sie und hoffte, Absalom könne ihre Gedanken nicht lesen.


    „Bitte“, sagte sie und bedeutete ihm Platz zu nehmen.


    Immer noch lächelnd setzte er sich ihr gegenüber und fragte sich, ob sie ihn bereits erkannt hatte oder ob sie einfach nur eine grandiose Schauspielerin war.


    „Ich heiße Absalom Yorick“, stellte er sich vor, woraufhin Aurelia erstaunt die Augenbrauen hob.


    „Ihr seid Brite?“, fragte sie verwundert.


    Absalom winkte ab.


    „Ich wurde in England geboren, bin jedoch vielmehr ein Weltenbummler. Ich halte es nie sehr lange an einem Ort aus. Das kommt wohl durch meinen Beruf“, erklärte Absalom und schnippte mit dem Finger, um den Wirt an den Tisch zu ordern.


    „Was macht Ihr beruflich, wenn ich fragen darf?“, wollte Aurelia wissen.


    „Oh, ich bin so eine Art Detektiv.“


    „Wirklich?“ Aurelia versuchte, überrascht zu klingen.


    Absalom lehnte sich lässig zurück und betrachtete ihr Gesicht. Sie war hübsch, auf eine unauffällige, reine Art. Ihre braunen Augen hatten einen gütigen Ausdruck. An ihr war nichts Verdorbenes oder Hinterhältiges, wie Absalom es von vielen Frauen kannte. Aurelia rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


    „Und Ihr?“, hörte sie ihn fragen.


    „Ich bin keine Britin, falls Ihr das meint.“


    Absalom lachte leise.


    „Ich meinte Euren Namen“, sagte er.


    „Oh, aber sicher. Meinen Namen“, antwortete sie und dachte fieberhaft nach.


    „Ja. Ich denke, Ihr habt einen Namen, oder ist er etwa geheim? Ich würde zu gerne wissen, mit wem ich heute Abend feiere“, meinte Absalom und bedankte sich mit einem Kopfnicken bei dem Ober für den gebrachten Wein. Auch Aurelias Mahl wurde serviert und so konnte sie die Antwort einige Sekunden länger hinauszögern.


    Absalom sah sie erwartungsvoll an.


    „Judith“, sagte Aurelia schließlich und mit einem Blick auf ihre Scheibe Brot, die zu dem Eintopf gereicht wurde: „Bäcker. Judith Bäcker.“


    Sie wartete ab, ob er ihre Lüge glaubte und als er antwortete: „Ein hübscher Name für eine hübsche Frau“, atmete sie erleichtert auf. Er hatte scheinbar nicht die geringste Ahnung, wer sie war. Absalom wiederum dachte sich, welch exzellente Lügnerin sie doch war. Und wenn er nicht schon vorher gewusst hätte, wer wirklich vor ihm saß, hätte er ihr sogar geglaubt.


    Er konnte absolut nichts in ihrem Blick ausmachen, dass sie ihn erkannte. Vielleicht hatten Greta und Hannah ihn angelogen und die Träume und Visionen waren nur Einbildung überspannter Klosterschülerinnen. Doch ganz gleich, was es war, sein Jagdinstinkt wurde geweckt, und da Absalom katzengleich das Spiel mit seinen Opfern genoss, würde er in diese kleine Scharade einsteigen.


    „Darf ich fragen, was Ihr so ganz alleine hier treibt?“, fragte er forsch und sah ihr tief in die Augen.


    „Ich bin auf dem Weg nach Frankreich“, entfuhr es Aurelia. 'Verdammt!', dachte sie und biss sich auf die Lippen.


    „Frankreich? Habt Ihr dort Familie?“, hakte Absalom nach.


    „Nein, nein“, beeilte sich Aurelia zu sagen. „Ich...“, jetzt musste ihr schleunigst eine passende Antwort einfallen, denn was sollte eine Deutsche in Frankreich, wo sie sich doch gerade im Krieg befanden?


    „… Ich bin mit einem Franzosen verheiratet und begleite ihn in seine Heimat“, beendete sie ihren Satz und hoffe, er klang plausibel.


    Absalom zog amüsiert die Augenbrauen in die Höhe und lachte leise in sich hinein. Er konnte ihren Angstschweiß riechen, doch sie hielt sich tapfer, das musste er ihr zugestehen.


    „Ich nehme an, Ihr seid auf dem Weg nach Paris? Der Stadt der Liebe?“


    Aurelia wurde rot und stammelte: „Nein, er stammt aus ... Bordeaux.“ Es klang eher wie eine Frage, als eine wahrhaftgetreue Aussage. Aurelia war nervlich am Ende. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie gelogen und jetzt erfand sie eine Lügengeschichte nach der anderen. Absalom ließ sich nichts anmerken, doch Aurelia war sicher, dass er nicht so dumm war, sie zu durchschauen. Nervös klopfte sie mit dem Finger auf den Tisch. Ihr Linseneintopf stand unberührt vor ihr. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie nichts runter bekommen. Während Absalom sie ununterbrochen musterte und sie auf charmanteste Art und Weise anlächelte, wartete sie darauf, dass es Zeit war, endlich aufzubrechen. Doch die Minuten zogen sich endlos dahin und vorerst war Aurelia gefangen.


    „Und wo ist Euer Gatte jetzt?“, unterbrach Absalom das Schweigen.


    „Bei den Pferden“, log sie weiter und ihre Stimme schwankte ein wenig.


    Absalom beugte sich zu ihr rüber und sagte spontan: „Wisst Ihr, was ein wirklicher Zufall ist? Dass ich auch auf dem Weg nach Frankreich bin."


    Aurelia zuckte zusammen und krächzte: „Wirklich?"


    Absalom nickte freudestrahlend.


    „Wenn ich richtig vermute, werdet Ihr euren nächsten Halt etwa bei ...“, er wiegte überlegend den Kopf hin und her, „der Grenze zu Luxemburg machen. Habe ich Recht? Das werde ich auch. Wir könnten gemeinsam speisen - Ihr, Ich und Euer Gatte."


    Aurelia hatte das Gefühl ohnmächtig zu werden.


    „Das halte ich für keine gute Idee. Mein Mann ist sehr eifersüchtig, müsst Ihr wissen. Und er speist lieber alleine.“ Wenigstens das entsprach der Wahrheit.


    „Zu schade“, bedauerte Absalom und tat beleidigt. „Nun, ich denke, wir werden uns schon noch wiedersehen, meint Ihr nicht, Judith?" Dabei sah er ihr fest in die Augen.


    'Er weiß es!', schrie es in Aurelia. Ihre Hände waren schweißnass, ihr Herz raste und sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass diese Kreatur nicht mitbekam, wie sie am ganzen Leib zitterte. Überstürzt und fast fluchtartig stand sie auf.


    „Ich muss mich jetzt verabschieden. Mein Gatte wartet sicher schon auf mich. Auf Wiedersehen und eine gute Reise.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, floh sie aus dem Gasthof. Als sie draußen war, brauchte sie ein paar Minuten um sich zu sammeln. Aurelia bekam das Zittern nur schwer in den Griff und hoffte, Jean würde nichts merken. Sie lehnte sich einen Moment an die Hauswand und ließ sich den kühlenden Wind ins Gesicht streichen. Ihr Herz drohte aus der Brust zu springen.


    'Dieser ... dieser Bastard!', dachte Aurelia und schämte sich. Noch nie war sie von derartigen Gedanken heimgesucht worden, aber dieser Vampir wühlte ihr Innerstes auf. Als sie in seine Augen gesehen hatte, verlor sie fast den Halt unter den Füßen und war froh, dass sie saß. Es war Menschlichkeit in diesen Augen. Ein kleiner Funke, der noch nicht erloschen war. Und doch musste sie sich immer wieder sagen, dass er der Mörder ihrer Freunde war und auch sie, ohne mit der Wimper zu zucken, töten würde.


    Währenddessen lehnte sich Absalom grinsend zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Aurelia und Jean ritten schon eine ganze Weile, sprachen jedoch kein Wort. Jean wunderte sich über die Eile, die Aurelia an den Tag legte, doch als er sie danach fragte, winkte sie nur ab. Er spürte, dass etwas passiert war, doch seine Nichte blieb verschlossen. Jean drängte sie nicht weiter. Wenn sie etwas zu sagen hatte, würde sie früher oder später mit der Sprache herausrücken. Insgeheim ärgerte es ihn ein bisschen, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, denn im Gegensatz zu anderen Menschen, hatte Aurelia vampirisches Blut in sich und konnte so ihre Gedanken blockieren. Jean war sich nicht sicher, ob sie das bewusst tat. Doch dadurch machte sie es ihm schwer, sie zu durchschauen. Auf der anderen Seite war sie so auch besser vor anderen Vampiren geschützt. Jean merkte, dass Aurelia immer wieder vor Müdigkeit zusammensackte, und hielt an. Sofort war Aurelia hellwach und rief panisch:


    „Was ist passiert? Warum halten wir?“


    „Nichts ist passiert, ma chére. Ich wollte nur eine kurze Rast einlegen, damit du dir die Beine vertreten kannst“, beschwichtigte er sie stirnrunzelnd. Er lag also mit seiner Vermutung richtig.


    Aurelia atmete hörbar auf und stieg dankbar vom Pferd. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrer Feldflasche und ging ein paar Meter spazieren. Der Wald lag hinter ihnen und vor ihr erstreckten sich kilometerweite Felder. Von irgendwoher hörte sie einige Kühe, die die Stille der Nacht unterbrachen. Jean nahm auf einem Stein Platz und stocherte mit einem Stock im Boden.


    „Es ist mühselig, ich weiß, ma chére“, sagte er, als Aurelia zu ihm trat. „Ich denke, in einer Woche werden wir in Paris sein.“


    Aurelia nickte und setzte sich zu ihm. Während sie in den Sternenhimmel blickte, fragte sie:


    „Welche Fähigkeiten besitzt Absalom?"


    Jean warf ihr einen verwunderten Blick zu.


    „Warum interessiert dich das, ma chére?“


    Aurelia zuckte die Achseln und versuchte, gleichgültig zu klingen.


    „Es wäre doch gut zu wissen, auf was ich mich einstellen muss, wenn ich ihm begegne.“


    „Oh, du wirst ihm nicht begegnen, dafür werde ich schon sorgen. Wir sind ihm meilenweit voraus“, antwortete Jean mit Nachdruck und verscheuchte mit der Hand ein paar Fliegen, die vor seiner Nase summten.


    „Was wenn doch?“, bohrte Aurelia weiter. „Was ist, wenn Ihr einmal nicht bei mir seid und ich alleine auf ihn treffe? Erzählt mir von ihm.“


    Jean seufzte. Das Gefühl, das sie ihm etwas verheimlichte, verstärkte sich immer mehr. Doch er kam Aurelias Bitte nach.


    „Er wurde im 15. Jahrhundert zu einem von uns. Soweit ich weiß, hat man ihn einfach liegen gelassen und er war auf sich alleine gestellt. Die Vampire, die das getan haben, gehörten zu unserer Bruderschaft, somit wird er auch einige Fähigkeiten durch das Blut mit aufgenommen haben. Allerdings wurde er nicht ausgebildet und so wird er seine Fähigkeiten von der Straße gelernt haben. Absalom ist stark, viel stärker als die anderen von unreinem Blut. Dadurch, dass er keine Ausbildung genossen hat, ist es für ihn unmöglich, jemals in eine Bruderschaft aufgenommen zu werden. Ich kenne nicht den genauen Hintergrund der Geschichte, ich weiß nur, dass er sich gerächt hat und seitdem Jagd auf Vampire macht. Er hat keinen Funken Menschlichkeit mehr in sich."


    'Oh, doch!', ging es Aurelia durch den Kopf, doch stattdessen fragte sie:


    „Was bedeutet, er hat seine Fähigkeiten auf der Straße gelernt?“


    „Er hat sich auch Fähigkeiten von anderen Vampiren angeeignet. Das soll heißen, er ist unberechenbar, da niemand genau weiß, was er wirklich kann. Wenn er ähnliche Kräfte besitzt wie ich beispielsweise, also die Aura des anderen wahrnehmen, die Kunst der Verführung und so weiter, kann ich ihn einschätzen. Aber wer weiß schon, ob er nicht auch Magie erlernt hat oder sich sogar unsichtbar machen kann.“


    „Verführung? Soll das heißen, Eure ganzen amourösen Abenteuer waren nichts weiter, als eine Verführung durch Eure Kräfte?“, entrüstete sich Aurelia.


    Jean sah Aurelia grinsend an. „Ma chére, sehe ich etwa so aus, als müsse ich eine Frau zu etwas zwingen?“


    Aurelia lachte. „Nein. Ihr seid wirklich ausgesprochen gutaussehend für einen Untoten“, neckte sie ihn.


    „Merci“, bedankte Jean sich belustigt.


    Nach einer Weile meinte Aurelia: „Könnt Ihr - und Absalom vielleicht auch - Gedanken lesen?“


    „Ja. Wir beherrschen auch Telepathie und Suggestion“, antwortete Jean und fuhr schnell fort, als Aurelia ihn erschrocken anblickte.


    „Aber nur bei schwachen Menschen. Deine Gedanken konnte ich bisher nicht lesen. Obwohl es mich interessieren würde, was in deinem hübschen Kopf so vor sich geht“, grinste er und tippte ihr mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Das ist aber auch gut so, ma chére. Ich denke, du besitzt unbewusst die Fähigkeit, mich zu blockieren. Ich hoffe, das gelingt dir auch bei Anderen von uns. Ich nehme an, das kommt von dem Anteil Vampirblut in dir. Du solltest das trainieren, genau wie deine Visionen."


    Irgendwie fühlte sich Aurelia plötzlich als etwas Besonderes. Sie hatte Fähigkeiten, von denen sie bislang nichts gewusst hatte und scheinbar waren diese Fähigkeiten hoch angesehen in der vampirischen Welt. Sie atmete auf, denn wenigstens konnte sie sich jetzt sicher sein, dass Absalom ihre Gedanken nicht erraten hatte. Jean sah sie kritisch an.


    „Er spukt in deinem Kopf umher, habe ich Recht?“, wollte er wissen.


    „Ich dachte, Ihr könntet meine Gedanken nicht lesen."


    „Oh, ma chére, dafür brauche ich deine Gedanken nicht, lesen zu können. Ich kenne euch Frauen. Und meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass es euch die Bösewichter immer antun“, sagte er augenzwinkernd.


    „Na, Ihr müsst es ja wissen“, gab sie schmunzelnd zurück.


    Jean ergriff ihre Hände und drückte sie. „Ma chére, ich hoffe, du weißt, dass ich alles für dich tun würde. Ich bitte dich nur, sei ehrlich zu mir. Du darfst Absalom nicht vertrauen, verstehst du das? Denke nicht an ihn, träume nicht von ihm und vor allem, halte dich von ihm fern.“


    Aurelia nickte zaghaft und dachte in sich brüllend: 'Wie soll ich das machen, wenn er ständig in meinem Kopf ist?'


    „Ich verspreche es“, antwortete sie und wusste im selben Augenblick, dass sie log.


    Sie verweilten noch einen Augenblick, ehe Jean aufsprang und Aurelia auf die Beine half. Sie mussten wieder aufbrechen, denn der Weg war noch weit. Aurelia passte sich während des Ritts dem Rhythmus des Pferdes an und so sehr sie sich auch bemühte wach zu bleiben, es gelang ihr nicht. Jean zog sie näher zu sich und gab Acht, dass sie nicht vom Pferd fiel. Er hielt sich von den Straßen fern und steuerte zur Rast während des Tages, einen abgelegenen Hof an. Auch in den darauffolgenden Tagen hielt Jean nicht mehr in den Städten und Dörfern an. Eine innere Stimme sagte ihm, dass Aurelia ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte und so wollte er kein Risiko eingehen. Aurelia war es Recht, denn so war die Gefahr geringer, wieder auf Absalom zu treffen. Sie hatte eine ganze Zeit nichts mehr geträumt, doch am letzten Tag bevor sie Frankreich erreichten, kamen die Träume zurück.


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Aurelia befand sich in einem Saal, der über und über mit goldenen Leuchtern erhellt war. Sie trug ein purpurfarbenes Ballkleid, mit tiefem Dekolleté und einen bauschigen Reifrock. Ihre Haare waren festlich aufgetürmt, mit eingeflochtenen Perlen und Blumen und an ihrem Hals schimmerte ein Diamantencollier. Von irgendwo drang die zarte Musik Chopins an ihr Ohr und ein Diener übergab ihr einen Kelch, in dem sich Blut befand. Aurelia nippte zuerst vorsichtig daran, doch dann trank sie alles mit einem Schluck. Ihr Kopf wurde leicht und ihr Herz begann zu rasen. Es drehte sich alles um sie herum. Es war ein gutes, fast schwebendes Gefühl. Plötzlich kam ein Mann auf sie zu, in einem festlichen schwarzen Gehrock. Die langen Beine steckten in ebenfalls schwarzen Hosen und auf seinem Kopf war ein Zylinder. Er lächelte und als er bei ihr stand, küsste er ihre Hand und sagte mit einer weichen und warmen Stimme:


    „Guten Abend, meine Schöne."


    Verliebt schaute sie in seine kobaltblauen Augen, in denen kleine Funken tanzten. Aurelia ließ sich von ihm über das Parkett wirbeln und wurde völlig eins mit ihm. Sie tanzten die halbe Nacht hindurch, bis er sie schließlich auf seinen Arm hob und eine breite Treppe bestieg. Er brachte sie in ein pompöses Schlafgemach und legte sie sanft auf ein ausladendes Bett. Ihr Atem war beschleunigt und ihr Herz klopfte bis zum Hals, denn sie verging vor Sehnsucht nach diesem Mann - Ihrem Liebsten. Als er sich zu ihr legte, war sie bereit für seine Liebe. Selig schlief sie neben ihm ein, und als sie am nächsten Morgen erwachte, war der Tag gekommen, auf den sie sich so lange gefreut hatte. Ihr Hochzeitstag. Aurelia wurde von vier schwarz verschleierten Zofen gebadet und parfümiert. Danach half man ihr in ein wunderschönes, schneeweißes Hochzeitskleid, aus Brüsseler Spitze und chinesischer Seide. Das Kleid hatte eine drei Meter lange Schleppe, welche mit Rosen bestickt war. Ihr wurden Goldfäden ins Haar geflochten und ein langer Schleier krönte ihr Haupt. Man setzte ihr ein kleines, leuchtendes Diadem auf den Kopf und ihren Hals schmückte ein Collier aus Diamanten und Rubinen. Sie wurde sie in eine kleine Kapelle gebracht, in der schwarze Kerzen brannten. In der Ferne erklang eine Kirchturmglocke. Ein Priester in einer schwarzen Kapuzenkutte stand am Altar und davor wartete ihr zukünftiger Ehemann: Absalom. Er war in Schwarz gekleidet. Eine rote Rose steckte in einem Knopfloch. Langsam schritt Aurelia zum Altar und gemeinsam mit Absalom trank sie aus einem goldenen Becher frisches, warmes Blut. Zärtlich nahm er ihre Hand und der Priester vollzog die Trauung. Sie konnten die Augen nicht voneinander abwenden und für Aurelia war es der schönste Moment in ihrem jungen Leben. Selig lächelte sie ihren frischgebackenen Ehemann an und hegte nur den Wunsch, für alle Ewigkeit mit ihm zusammen zu sein. Sie küssten sich leidenschaftlich und Absalom führte sie ins Freie. Es war eine vollkommene Vollmondnacht und er zeigte ihr zwei Käfige, die inmitten eines Rosengartens standen. Aurelia war entzückt von diesem Geschenk, denn in den Käfigen befanden sich ihre Mutter und Jean. Wieder küssten sie sich und Aurelia konnte kaum erwarten, dass der Morgen heranbrach und sie zusehen konnte, wie die Gefangenen verkohlten. Dann eröffnete Absalom ihr, dass er noch ein weiteres Geschenk für sie hatte. Endlich war es soweit, darauf hatte sie schon so lange gewartet. Er würde sie nun endlich in seinesgleichen verwandeln. Aurelia sank in seine Arme und bot Absalom ihren Hals. Er liebkoste sie und biss dann zu. Sie spürte wie der Tod von ihr Besitz ergriff und hörte das entsetzte Aufschreien ihrer Mutter. Dann wurde es schwarz um sie ...


    


    „Nein!“ Aurelia erwachte schweißgebadet aus ihrem schrecklichen Traum und griff sich panisch an den Hals. Sie atmete schwer und ihr Herz raste. Es dauerte einige Zeit, ehe sie sich wieder beruhigt hatte und einen klaren Gedanken fassen konnte.


    „Oh, mein Gott“, jammerte sie verzweifelt. „Bitte Gott, lass das nicht zu.“ Und zum ersten Mal, seit sie diese halsbrecherische Reise begonnen hatte, sprach Aurelia ein inständiges Gebet.


    Bei all dem Schrecken in diesem Traum hatte Aurelia aber auch zum ersten Mal ihre Mutter gesehen. Jean hatte Recht, sie war wunderschön und Aurelia konnte es kaum erwarten, ihr endlich leibhaftig gegenüberzustehen. Doch dieser Albtraum durfte sich nie erfüllen. Welch absurder Gedanke, dass sie und Absalom sich näher kommen würden. Und schon gar nicht so nah. Aurelia schüttelte sich, denn sie konnte noch das Blut aus dem Traum in ihrem Mund schmecken. Wäre sie ein normales Mädchen gewesen, hätte sie es als Nachtmahr abgetan und nicht weiter darüber nachgedacht. Doch da ihre Visionen scheinbar eintrafen, ging ihr der Traum während des ganzen Tages nicht mehr aus dem Sinn. Wenigstens waren sie hier in ihrem Versteck sicher. Jean hatte eine abgelegene Wassermühle aufgetan und sie suchten darin Schutz. Bevor sich Jean gegen Morgen zum Schlafen niederlegte, hatte er für Aurelia ein paar Fische aus dem Fluss gefangen. Hungrig ging sie daran, ein Feuer zu entfachen und die Fische zu braten, die Gedanken jedoch verweilten die ganze Zeit über bei Absalom. Es waren nicht nur Bilder, die sie gesehen hatte. Aurelia hatte die Leidenschaft, die Liebe gespürt. Sie stand vor dem Traualtar mit dieser Bestie und doch machte ihr Herz einen Hopser, als sie an das Lächeln dachte, dass Absalom ihr schenkte. Sie sollte ihn hassen, ihn verfluchen und sie würde ihn umbringen! Doch daran glaubte sie selbst nicht. Es nagte an ihr. Die Gefühle, die Absalom wach rief. Ihre Unfähigkeit, an ihn mit dem Hass zu denken, den er verdiente. Ihre eigene Unsicherheit.


    Hatte jemals ein einfacher Mensch gegen den Teufel bestehen können? Nichts anderes war Absalom in Aurelias Augen. Der Teufel höchstpersönlich. Wie sollte sie, eine kleine Novizin, die zufällig das Kind einer Vampirin war, gegen diesen Dämon kämpfen?


    'Moment!', durchfuhr es sie. 'Ich bin das Kind einer Vampirin! Warum sollte es mir nicht gelingen? Ich habe Mutter und Jean!' Aurelia lachte kurz, als sie an Jean dachte. Ihr neurotischer, verrückter Onkel war ihr mittlerweile sehr ans Herz gewachsen, doch war er stark genug für Absalom? Sie wusste so gut wie nichts über Jean, außer das er gerne mit seinen Eroberungen prahlte und sich mehr um sein Aussehen kümmerte, als das er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod einließe. Aber was wusste sie schon von Vampiren? Es war für Aurelia unvorstellbar, dass sie mit demselben Jean unterwegs war, den ihre Mutter als grausam beschrieb.


    Der Tag war lang und Aurelia konnte nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass die Sonne unterging und Jean wieder erwachte. Darauf, dass sie endlich Frankreich erreichten. Da es ein herrlich sonniger Tag war, verbrachte sie die meiste Zeit im Freien. Aurelia ging durch die saftigen, grünen Wiesen spazieren und beobachtete kleine Spatzen, die frech durch die Bäume flogen. Sie zog ihre Schuhe aus, lief barfuß durch das frische Gras und bedauerte ihre Mutter und Jean, dass sie nicht den wunderbaren Sonnenschein genießen konnten. Aurelia stieg auf einen kleinen Hügel und wartete, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Dann kehrte sie zurück zur Mühle, um Jean zu begrüßen. Auch er war nervös und hatte es eilig, endlich wieder in sein geliebtes Frankreich zu kommen. Er erkundigte sich kurz nach Aurelias Befinden und dann machten sie sich wieder auf den Weg. Aurelia war recht schweigsam in dieser Nacht, denn ihr ging der Traum nicht aus dem Kopf. Sie passierten die französische Grenze und Jean nahm sich einen Augenblick Zeit, um - wie er sagte - die gute französische Luft zu atmen. Er stieg vom Pferd, küsste den Boden und rief dramatisch: „Ah, ma maison, France!"


    Aurelia lachte und meinte altklug:


    „Wir befinden uns erst in Lothringen."


    „Das macht nichts, ma chére. Frankreich ist Frankreich“, antwortete er und bestieg wieder das Pferd. „Wir machen in Thionville Halt. Es ist eine wunderschöne Stadt und ich kenne dort jemanden, der uns sicher aufnehmen wird. Außerdem hat sie ein hübsches, kleines Geschäft, wo du dich nach Lust und Laune austoben darfst."


    „Sie?“, fragte Aurelia amüsiert.


    „Oui. Mademoiselle Fleur ist Schneiderin und hat geschickte Finger. Und das meine ich in jeder Beziehung“, grinste Jean anzüglich.


    „Aha“, machte Aurelia knapp und verdrehte die Augen.


    Während Jean ununterbrochen über Mademoiselle Fleur schwärmte, hing Aurelia ihren Gedanken nach. Für sie würde sich jetzt einiges ändern und sie musste ihr Leben neu gestalten. Noch bis vor wenigen Tagen, war sie fest entschlossen gewesen, Nonne zu werden. Doch nun, wo sie diese Reise unternahm, die ihr zusehends Spaß machte, war sie nicht mehr sicher. Jetzt hatte sie gesehen, dass es weitaus mehr gab als die Bibel und die Kirche. Und vor allem konnte sie nicht zurück in ihr altes Kloster, denn dort war nichts mehr, was auf sie wartete. Und dann war da noch dieses Gefühl, welches Aurelia nicht beschreiben konnte. In ihrem Bauch kribbelte es und ihr Herz pochte heftig, wenn sie an ein bestimmtes Augenpaar dachte. Aurelia schob es auf die grenzenlose Abscheu, die sie gegen Absalom hegte, denn etwas anderes konnte es gar nicht sein. Doch warum ging ihr dann dieser Mann nicht aus dem Kopf?


    „Dort drüben ist es. Das Haus mit der Buchsbaumhecke. Kannst du es sehen, ma chére ?“, hörte sie Jean aufgeregt fragen.


    „Es ist dunkel, Jean. Selbstverständlich kann ich es nicht sehen“, gab sie zurück.


    „Oh, wie dumm von mir“, kicherte Jean, nervös wie ein Schuljunge.


    Er stoppte das Pferd, stieg geschmeidig ab und strich sich Kleidung und das Haar glatt. Er räusperte sich kurz und ging auf die Tür zu, doch dann hörte er ein:


    „Habt Ihr nicht etwas vergessen?"


    Jean drehte sich um, grinste spitzbübisch und half Aurelia vom Pferd.


    „Pardon, ma chére. Ich bin etwas nervös."


    Jean klopfte und sie warteten einen Moment, bis die Tür einen Spalt geöffnet wurde.


    „Hallo, mon amour“, begrüßte Jean die verschlafene Fleur. Als Fleur erkannte, wer vor ihr stand, riss sie die Tür ganz auf und fiel Jean um den Hals.


    „Jean, mein Liebster. Endlich bist du wieder da“, rief sie stürmisch und küsste ihn herzhaft. Jean erwiderte ihre Umarmung und Aurelia befürchtete, sie wollten sich nie wieder trennen. Sie räusperte sich geräuschvoll um diese für sie peinliche Situation, zu beenden.


    „Pardon“, sagte Jean. „Fleur, das ist Aurelia. Meine Nichte“, fügte er stolz hinzu.


    Fleur stemmte die Hände in die Hüften und musterte Aurelia lächelnd.


    „Sie ist ganz bezaubernd, Jean. Das liegt wohl bei euch in der Familie. Willkommen Aurelia, ich freue mich dich endlich kennenzulernen“, meinte sie freundlich.


    Aurelia starrte die Frau einen Moment an und erwiderte: „Ihr habt von mir gewusst?“


    „Aber natürlich. Jean hat mir vor seiner Abreise alles über dich erzählt. Ich bin ja so froh, dass er dich gefunden hat. Kommt rein, meine Lieben. Fühlt euch wie zu Hause.“


    Jean und Aurelia folgten Fleur in ihr kleines, gemütliches Haus. Es war typisch weiblich eingerichtet, mit Blumenmustern an den Wänden und Vorhängen. Fleur besaß eine ganze Reihe von Porzellanpuppen und auf dem Wohnzimmertisch lagen Stoffmuster und Nähnadeln.


    „Entschuldigt die Unordnung. Ich habe zurzeit viel zu tun. Aber die Arbeit kann jetzt warten, denn ihr seid meine Gäste und habt Vorrang.“


    Aurelia fand Fleur recht sympathisch, auch wenn sie ein klein wenig überdreht und quirlig war. Aurelia schätzte sie auf Ende zwanzig. Fleur hatte leuchtend rotes Haar, welches zu Korkenzieherlocken gedreht war. Sie war nicht besonders groß, hatte eine schlanke Figur und hübsche Rundungen. Ihr Gesicht glich ihren Porzellanpuppen, mit kindlich großen Augen und einem kleinen Schmollmund. Auf ihrer Nase konnte Aurelia einige Sommersprossen entdecken, was sie noch jünger erschienen ließ. Fleur brachte Aurelia in ein hübsches Zimmer und sagte ihr, es gehöre jetzt ihr. Das Zimmer war ähnlich eingerichtet wie der Rest des Hauses: Überall waren Blumen.


    'Sie trägt ihren Namen zurecht!', dachte Aurelia amüsiert. Fleur brachte ihr frisches Wasser, damit sich Aurelia frisch machen konnte, und sagte ihr, sie möge danach bitte in die Küche kommen. Sehnsüchtig sah Aurelia auf das weiche Bett, doch ihr Magen knurrte so laut, dass sie die Idee in die Küche zu gehen, dankbar annahm. Durch die geschlossene Tür konnte sie Fleurs verliebtes Kichern hören und sie vernahm Jeans leise Stimme. Aurelia wollte gar nicht wissen, was er seiner Liebsten da gerade ins Ohr flüsterte. Schnell wusch sie sich und ging dann in die Küche. Fleur hatte eine Vielzahl an Gewürzen und Kräutern. An einem Strang, der am Herd baumelte, hingen Knoblauchknollen und daneben stand ein großer Steinguttopf mit Zwiebeln. In einem mit Schnitzereien versehenen Buffetschrank, befand sich ein hübsches Service mit Goldrand. Noch ehe Aurelia sich weiter umsehen konnte, kamen Fleur und Jean schwatzend in die Küche. „Setz dich!“, sagte Fleur im Befehlston zu Aurelia und diese gehorchte.


    Fleur holte eine Flasche Sherry und drei Gläser aus einem Schrank.


    „Zum Durchwärmen“, meinte sie und stellte die Flasche auf den Tisch. „Jean, mein Lieber, würdest du uns bitte einschenken? Ich bereite Aurelia schnell etwas zu essen. Gefällt dir dein Zimmer?", plapperte Fleur munter weiter, während sie ein Ei in eine Pfanne schlug.


    „Ja, danke. Es ist wunderschön“, antwortete Aurelia.


    „Das freut mich. Morgen haben wir Mädchen Zeit etwas zu unternehmen, ohne diesen lästigen Mann“, meinte Fleur augenzwinkernd. „Jean sagte mir, du brauchst dringend neue Kleidung und ich denke, wir werden in meinem Laden fündig. Ich kann dich unmöglich so nach Paris reisen lassen."


    Aurelia blieb der Mund offen stehen. Ohne diesen Mann? Wusste Fleur etwa, dass Jean ein Vampir war?


    „Ja, sie weiß es“, meinte Jean, als hätte er die Frage gehört. „Das wolltest du doch wissen, oder nicht, ma chére ?“


    Aurelia nickte.


    „Fleur ist in alles eingeweiht und was soll ich sagen? Sie liebt mich trotzdem. Oder gerade deswegen“, lachte er, woraufhin Fleur wieder kicherte.


    „Stell dir vor, ma chére. Ich habe sogar mein eigenes Zimmer, welches ich während des Tages benutzen kann. Fleur hat es extra für mich präpariert."


    Fleur war mit dem Kochen fertig und stellte Aurelia einen Teller mit Ei, Speck und Brot vor die Nase.


    „Guten Appetit“, sagte sie und setzte sich auf Jeans Schoss. „Lasst uns anstoßen, auf ein paar wunderschöne Tage, die wir gemeinsam verleben werden“, rief Fleur übermütig und hob ihr Glas.


    Sie saßen zusammen, bis Aurelia irgendwann vor Erschöpfung fast auf dem Stuhl einschlief. Sie verabschiedete sich und ging zu Bett. Als sie unter der dicken Daunendecke lag, konnte sie Fleur und Jean noch bei ihrem Liebesspiel belauschen. Aurelia stöhnte entnervt auf, legte sich auf den Bauch und drückte sich ihr Kissen auf den Kopf.


    Sie freute sich, dass Jean beschlossen hatte, zwei oder drei Tage bei Mademoiselle Fleur zu verweilen, denn so konnte sie zur Ruhe kommen. Sie mochte Fleur und war sich sicher, in ihr eine Freundin gefunden zu haben. Während sie noch darüber nachdachte, wie herrlich frisch die Bettwäsche roch, schlief sie ein.


    


    Gegen Mittag des nächsten Tages wachte Aurelia auf. Sie reckte sich und fühlte sich pudelwohl. Nie zuvor hatte sie so gut geschlafen und wäre am liebsten gar nicht aufgestanden. Aus der Küche kam das Geklapper von Geschirr und so ungern sie dieses kuschelige Bett auch verließ, so sehr freute sie sich auf den Tag mit Fleur. Sie schwang die Beine aus dem Bett und zog einen Morgenrock über, den Fleur ihr bereitgelegt hatte. Auch dieser roch herrlich. Überhaupt duftete alles wunderbar in diesem Haus. Frisch, sauber und nach einem leichten Parfüm. Ganz anders als die alten und kalten Mauern des Klosters. Fleur wirbelte bereits im Haus herum. Sie trug ein jugendliches, zartgelbes Kleid, mit tiefem Ausschnitt, kleinen Puffärmeln und weißen Punkten auf dem bauschigen Rock. Ihr rotes Haar war locker hochgesteckt und die kleinen Locken wippten bei jedem ihrer Schritte.


    „Guten Morgen, Schlafmütze“, nahm sie Aurelia fröhlich in Empfang. „Du kannst direkt durchgehen in die Küche, Frühstück wartet bereits.“


    Aurelia gehorchte lächelnd. Nun wusste sie, was Jean an dieser Frau so mochte. Fleur war das pure Leben und schien jeden Augenblick davon zu genießen.


    Auf dem Küchentisch standen Leckereien, die Aurelia nicht kannte und Fleur erklärte es ihr.


    „Das sind Croissants, du wirst sie lieben. Hier haben wir echte Butter - die mich ein Vermögen gekostet hat und das hier ist ein wahrer Genuss. Das ist Aprikosenmarmelade mit einem winzigen Schuss Cognac. Ich habe sie selbst gemacht. Und dazu französischer Kaffee.“


    „Kaffee?“ Aurelia blieb der Mund offen stehen. Das alles war unvorstellbarer Luxus für sie und sie traute sich kaum, etwas davon anzurühren.


    Zaghaft probierte sie das Croissant und schloss selig die Augen. Nie hatte sie etwas Vergleichbares geschmeckt. Es war der Himmel. Fleur sah ihr amüsiert zu, und sagte:


    „War wohl hart, das Klosterleben?“


    „Auf jeden Fall nicht so lecker“, antwortete Aurelia mit vollem Mund und die beiden Frauen grinsten sich an.


    „Lass dir Zeit und iss so viel, du willst. Ich habe schon Wasser erwärmt und dir ein Bad eingelassen. Und danach werden wir uns um deine Schönheit kümmern. Wie klingt das?"


    „Fantastisch“, schmatzte Aurelia und nahm noch einen Löffel von der Marmelade.


    Nachdem sie gesättigt war, ging sie ins Badezimmer und legte den Morgenrock ab. Als sie sich an ihrem Nachthemd zu schaffen machte, betrat Fleur das Bad. Aurelia war verdutzt. Wollte Fleur etwa dabei sein? Noch nie hatte sie sich vor einem anderen Menschen nackt gezeigt und genierte sich. Fleur merkte es und sagte kurzerhand:


    „Nun stell dich nicht so an. Du hast nichts, was ich nicht schon mal gesehen habe. Ich dreh mich um, bis du im Wasser sitzt.“


    Aurelia beeilte sich und schlüpfte in das warme Nass. Fleur goss ein nach Rosen duftendes Öl in das Wasser und begann ihrem Gast den Rücken zu waschen. Aurelia fühlte sich wie eine Prinzessin und genoss das Verwöhnprogramm.


    „Fleur“, begann sie schüchtern. „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Sicher, Liebes.“


    „Es geht um Jean und dich.“ Aurelia druckste ein wenig herum. „Wieso liebst du ihn, wo du doch weißt, das er ein ... na, du weißt schon, was ist?“


    „Ein Vampir?“, fragte Fleur belustigt. „Du darfst es ruhig aussprechen, es ist kein böses Wort.“


    Aurelia errötete und kam sich dumm vor.


    „Ich liebe Jean schon seit vielen Jahren. Er ist ein Mann, und dass er zufällig ein Vampir ist, ändert nichts daran. Er hat ein großes Herz und war immer gut zu mir. Er verurteilt mich nicht, so wie es die Meisten tun.“


    „Aber es macht dir nichts, dass er auch noch mit anderen Frauen zu tun hat?“


    Fleur lachte. „Zu tun hat? Du hast eine wirklich lustige Ausdrucksweise. Er hat Sex mit anderen Frauen, nenne die Sache doch beim Namen. Und nein, es macht mir nichts aus. Jean ist, was er ist und ich wäre die Letzte, die ihn deswegen verurteilt. Ich bin fast dreißig Jahre alt und immer noch eine Mademoiselle. Ich bin nicht gut genug für die Männer dieses Kaffs hier. Die Leute zerreißen sich ihre Mäuler über mich, aber nicht Jean. Verstehst du? Wir sind uns ähnlich. Wir suchen beide nach Wärme und Liebe ohne Verpflichtungen. Er fragt nicht, was ich mache und ich ihn nicht. Er hat mir bereits vor vielen Jahren sein kleines Geheimnis anvertraut, als ich ihn in Paris kennenlernte. Es ist bei mir sicher aufgehoben. Ich kenne auch diese tragische Geschichte mit deiner Mutter, und weil ich nicht will, dass Jean Ähnliches widerfährt, führen wir eine lockere Beziehung. Er kommt und geht, wann er will und das ist gut so. Er hat mir ein einziges Mal angeboten, mich zu verwandeln, doch die Entscheidung liegt bei mir. Ich brauche nur etwas zu sagen.“


    Aurelia wurde nachdenklich. „Würdest du es tun?“, fragte sie.


    „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Ich werde nicht jünger und in ein paar Jahren, wenn ich faltig und alt bin, wird Jean immer noch derselbe sein. Ich würde es tun, um bei ihm bleiben zu können.“


    „Aber du hast doch hier ein wunderbares Leben. Dieses Haus, deine Liebe zu Blumen - das alles würdest du für Jean aufgeben?“


    „Was ist ein Haus, Aurelia? Es sind nur Dinge. Und meine Liebe zu Blumen und teuren Parfums, muss ich doch nicht aufgeben. Oder blühen in deiner Welt Blumen nur am Tag? Leg bitte den Kopf zurück“, sagte Fleur und wusch Aurelias Haare.


    Aurelia dachte nach. Sie wusste nicht viel über die Liebe, und bis jetzt hatte sie das vampirische Dasein als eine Strafe betrachtet. Doch aus Fleurs Mund klang es, als wäre alles egal, solange sich zwei Menschen nur liebten - auch wenn einer von beiden nur bedingt ein Mensch war.


    „Wurdest du im Kloster geschlagen?“, fragte Fleur plötzlich leise.


    „Nein“, erwiderte Aurelia. „Wie kommst du darauf? Die Schwestern waren zwar streng, aber immer gut zu uns.“


    „Ich war auch mal in einem Kloster. Für eine kurze Zeit“, erzählte Fleur und ein Schatten legte sich auf ihr hübsches Gesicht. „Ich war vierzehn Jahre alt und schrecklich in den Sohn des Schuhmachers verliebt. Wir trafen uns immer heimlich am Fluss und er versprach, mich zu heiraten. Ich war ein so dummes und naives Ding. Er drängte mich immer weiter und so lief es darauf hinaus, dass ich mich ihm hingab. Er war schon ein wenig älter und erfahrener als ich und ich fühlte mich unsagbar geschmeichelt. Ich träumte von der ganz großen Liebe, einem schönen Haus, Kindern und einem liebevollen Ehemann. Doch wie sich herausstellte, war dieser Bastard schon verlobt und hatte mich nur ausgenutzt. Irgendwann stellte ich erschrocken fest, dass er mich geschwängert hatte. Mein Vater schlug mich halbtot deswegen und brachte mich weit weg in die Bretagne. Ich kam in ein Kloster, in dem das Schweigegelübde abgelegt wurde. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Die Nonnen hatten nur Verachtung für mich übrig und ich wurde oft und hart geschlagen. Ich glaube, ich habe in dieser Zeit alle Tränen vergossen, die ein Mensch nur haben kann. Man nahm mir das Kind direkt nach der Geburt weg und sagte mir, es sei eine Totgeburt gewesen. Ich wusste, dass sie logen, denn ich hatte mein Kind schreien gehört. Aber ich konnte nichts ausrichten und meine Familie stand mir nicht bei. Nachdem ich mich erholt hatte, lief ich weg. Ich schlug mich bis nach Hause durch und stellte meinen Vater zur Rede. Er wollte mich umgehend zurückschicken, doch ich drohte ihm, mich öffentlich umzubringen, wenn er mir das antat. Ich wollte mich nicht wegschließen lassen, wie etwas, für das man sich schämt. Also bildete er mich in seinem Betrieb aus und ich habe ihn nach seinem Tod übernommen. Verstehst du jetzt, warum ich mich mehr zu einem Vampir hingezogen fühle, als zu einem menschlichen Mann? Bei Jean weiß ich, woran ich bin und lass mich darauf ein. Es ist immer noch besser, als in einer lieblosen Ehe gefangen zu sein.“


    Fleurs Geschichte hatte Aurelia traurig gemacht. Sie war froh, dass ihr ein solches Schicksal erspart geblieben war. Fleur reichte ihr ein dickes Handtuch und Aurelia verließ den Waschzuber. Ohne erneut auf das unerfreuliche Thema einzugehen, rubbelte Fleur Aurelia trocken und besprühte sie anschließend mit Parfum. Das Haar musste erst trocknen, bevor sich Fleur darum kümmern konnte und in der Zwischenzeit, sollte sich Aurelia in dem kleinen Stoff- und Modegeschäft etwas Hübsches aussuchen. Fleur wies sie an, Kleider anzuprobieren, Hüte aufzusetzen und neumodische Stiefeletten mit hohen Hacken anzuziehen. Aurelia konnte sich kaum entscheiden, denn ein Kleid gefiel ihr besser, als das andere. Fleur hatte ein gutes Auge für Mode und war stets zur Stelle, wenn schnell etwas geändert werden musste. Die beiden Frauen lachten viel und Aurelia war glücklicher, als jemals zuvor. Schließlich entschied sie sich für ein fliederfarbenes Kleid, mit engem Mieder und einem weit ausgestellten Reifrock. Es hatte kleine Schleifen am Schoß und am Abschluss der Ärmel und ließ einen freien Blick auf Aurelias Dekolleté, welches zwar nicht so üppig wie bei Fleur ausfiel, aber dennoch recht aufreizend aussah. Dazu sollte sie die Stiefelletten tragen, auf denen sie kaum laufen konnte. Zum Abschluss überreichte ihr Fleur, ein gewagtes Mieder und gerüschte Unterhosen. Aurelia wurde rot, doch Fleur lüftete kichernd ihr Kleid und ließ Aurelia einen Blick auf ihre eigene, verruchte Unterwäsche werfen.


    „Du bist jung und attraktiv. Zeig, was du hast“, ermutigte sie Aurelia, woraufhin diese beschämt kicherte.


    Sie gingen zurück ins Haus, wo sich Fleur an Aurelias Haar machte. Sie rückte ihm mit der Brennschere zu Leibe und zauberte Aurelia wunderschöne Locken. Anschließend steckte sie das Haar mit geschickten Fingern auf und zupfte hier und da ein paar kleine Löckchen hervor. Als Krönung befestigte sie noch einen kleinen Stoffschmetterling in der Frisur und reichte Aurelia aufgeregt einen Spiegel.


    „Oh, mein Gott“, entfuhr es Aurelia. „Das kann doch unmöglich ich sein?!“


    „Gefällt es dir?“


    „Ob es mir gefällt? Es ist traumhaft schön. Ich danke dir von Herzen“, erwiderte Aurelia glücklich und umarmte Fleur überschwänglich.


    Sie konnte kaum glauben, dass es ihr Gesicht war, welches ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. Von dem einstigen jungen Mädchen war nichts mehr übrig. Fleur hatte es binnen weniger Stunden geschafft, aus Aurelia eine bezaubernde, junge Frau zu machen.


    Fleur lachte begeistert und freute sich, Aurelia so strahlend zu sehen. Die beiden Frauen verstanden sich sehr gut und Aurelia war für Fleur die erste Freundin ihres Lebens. Jean hatte in der Nacht zuvor einiges über Absalom und den Ereignissen der letzten Tage anklingen lassen. Doch Fleur wollte Aurelia nicht damit belasten, sondern ihr schöne Stunden schenken. Denn genau dafür hatte Jean sie hierher gebracht. Er ahnte, dass Fleurs quirliges Wesen Aurelia aus ihrem Schneckenhaus lockte. Und er behielt Recht. Aurelia alberte herum und lachte so viel, wie seit ewigen Zeiten nicht. Fleur entzündete ein Feuer im Kamin und danach bereiteten sie gemeinsam das Abendessen. Als Jean erwachte, wies ihn Fleur an, sich zuerst ebenfalls zurechtzumachen, denn sie wollte feiern. Als Jean Aurelia erblickte, glaubte er, seinen Augen kaum zu trauen. Er betrachtete sie von allen Seiten und nickte anerkennend.


    „Ma chére, du siehst bezaubernd aus“, sagte er und küsste ihre Hand. „Du bist noch hübscher als deine Mutter es jemals war.“


    Gemeinsam nahmen sie am Tisch Platz und verbrachten einen Abend mit viel Gelächter und Wein. Als Jean und Fleur jedoch begannen, sich zu küssen und kaum noch Notiz von Aurelia nahmen, verabschiedete sie sich und unternahm noch einen Spaziergang. Es war ihr auch ganz Recht so, denn sie brauchte Zeit, um diese neuen Eindrücke zu verarbeiten. Die Straßen von Thionville waren wie leergefegt, nur in den Häusern flackerten noch Kerzen. Während Aurelia, ohne ein wirkliches Ziel zu haben umher schlenderte, überkam sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie beschleunigte ihren Schritt und lief weiter, bis sie zu einer alten Kirche kam. Ein Anflug von Wehmut überkam sie, als sie das Gotteshaus betrachtete. Greta hätte sich sicherlich hier sehr wohlgefühlt. Wie gerne hätte Aurelia gemeinsam mit Greta, neue Kleider ausprobiert und Parfum benutzt. Sie hatte schon immer von solch einem Leben geträumt, doch nun war sie tot. Bevor Aurelia weiter darüber nachdenken konnte, hörte sie ein Geräusch. Ruckartig drehte sie sich um, konnte jedoch im ersten Moment nichts sehen. Doch dann löste sich aus dem Schutz eines Baumes ein Schatten, und sagte:


    „Hallo Judith. Wie schön Euch wiederzutreffen.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Aurelia bekam keine Luft mehr. Sie fühlte sich, als würde sie jeden Moment tot auf dem Kopfsteinpflaster zusammenbrechen. Absalom hatte sie gefunden und sie saß in der Falle.


    „Wie ich sehe, hat Euer Gatte Euch wieder einmal alleine gelassen“, sagte Absalom, während er auf Aurelia zuging.


    Aurelias Herz raste und die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    „Ich ... ich wollte ...“, stammelte sie, doch ihr fiel nichts ein, was sie sagen könnte.


    Absalom umkreiste sie wie ein Raubtier seine Beute.


    „Ihr wolltet zu dieser späten Stunde noch die Kirche aufsuchen? Lasst uns zusammen hineingehen. Ehrlich gesagt, habe ich eine Schwäche für Gotteshäuser“, meinte er sarkastisch. „Zuletzt besuchte ich ein Kloster in Trier und es war … sehr inspirierend.“


    Plötzlich blieb er stehen und Aurelia wartete auf eine Reaktion. Absalom stand hinter hier und kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihre Wange. Aurelia hätte am liebsten losgeheult und das aus zweierlei Gründen. Zum einen hatte sie panische Angst, zum anderen überwältigte sie eine Welle der Erregung, wie es schlimmer nicht hätte sein können.


    'Wehr dich dagegen!' , rief eine Stimme in ihrem Kopf.


    „Wisst Ihr, was mich neulich ein wenig verwundert hat, Judith?“, begann Absalom von Neuem. „Dass Ihr mir Euren Mädchennamen nanntet, obwohl Ihr doch verheiratet seid. Ihr würdet mich doch nicht anschwindeln, oder?“


    „Nein, sicher nicht“, antwortete Aurelia leise und merkte, wie Absalom mit seiner Hand ihre Wange streichelte. Sie zuckte nicht zurück, denn die Berührung löste einen wohligen Schauer in ihr aus.


    Immer noch hinter ihr stehend, änderte sich plötzlich seine Stimmlage und er zischte boshaft:


    „Lassen wir doch diese Spielchen, Judith. Oder soll ich dich besser Aurelia nennen?“


    In Aurelia brach eine Welt zusammen. Er hatte es die ganze Zeit gewusst und sie auflaufen lassen. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, riss Absalom ihren Kopf nach hinten. Aurelia schrie panisch auf.


    „Wo ist dein Wachhund?“, raunte er in ihr Ohr.


    Aurelia liefen die Tränen über das Gesicht.


    „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht”, gab sie zurück. „Lasst mich los, Ihr tut mir weh.“


    Absalom lockerte seinen Griff und begann ihren Hals zu liebkosen.


    „Warum so förmlich, meine Liebe? Wo wir uns doch bereits kennen. Hast du nicht von mir geträumt? Das jedenfalls hat mir deine kleine Freundin erzählt, bevor sie vor Lust meinen Namen schrie.“


    „Elender Mistkerl”, entfuhr es Aurelia und sie hörte Absaloms Lachen.


    „So ist es schon besser. Endlich verstehen wir uns.“ Mit einem Ruck drehte er sie zu sich herum und hielt sie fest umklammert. Aurelia sah ihm direkt in die Augen und spürte, wie grenzenloser Zorn in ihr hochstieg.


    „Dafür werde ich dich töten”, presste sie hervor.


    Absalom hob belustigt die Augenbrauen.


    „Wirklich?“, fragte er amüsiert. „Darauf bin ich ja mal gespannt. Darf ich erfahren, wie genau du das anstellen willst? So ganz alleine ohne deinen Onkel? Wo ist er überhaupt? Liegt er bei einer Frau und vergnügt sich? Ist es Mademoiselle Fleur? Wahrscheinlich hat er nicht die geringste Ahnung, dass du alleine hier herumstreifst.“


    Als er Aurelias schockierten Gesichtsausdruck sah, meinte er: „Ich hatte also Recht!"


    „Lass Fleur aus dem Spiel. Willst du noch mehr unschuldige Menschen umbringen? Du willst mich und ich bin hier”, sagte Aurelia mit fester Stimme.


    Zwischen ihr und dem Mann, den sie aus tiefsten Herzen hasste, befanden sich nur wenige Lagen Stoff. Sie konnte seinen Körper durch ihr Kleid spüren und war kaum fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Aurelia spürte, wie Absalom versuchte, in ihre Gedanken zu gelangen und auf einmal merkte sie, dass sie tatsächlich die Fähigkeit besaß, sich dagegen zu wehren.


    Auch Absalom spürte es und ihm wurde bewusst, dass sie nicht die kleine dumme Klosterschülerin war, für die er sie gehalten hatte. Er durfte sich nicht anmerken lassen, dass er beeindruckt war.


    „Du würdest dich also opfern, um deinen untoten Onkel und seine kleine Gespielin zu retten? Das ist eine noble Geste.“


    Aurelia funkelte ihn wütend an.


    „Du weißt sicherlich, dass ich dich nicht gehen lassen kann, oder?“, fuhr er fort.


    Aurelia versteifte sich.


    „Dann bring es endlich hinter dich”, zischte sie. „Töte mich. Damit hättest du deinen Auftrag endlich erledigt und kannst Ruhe geben.“


    Auch wenn Absalom es nicht zugeben würde, aber Aurelia erregte und reizte ihn dermaßen, dass es fast unerträglich für ihn wurde. Plötzlich schwankte er in seiner Entscheidung und für einen kurzen Moment fühlte er sich wie das Opfer. Schlagartig ließ er sie los und wich einen Schritt zurück. Aurelia wusste nicht, was geschehen war, doch sie sah seinen verwirrten Gesichtsausdruck.


    


    „Du kleines Miststück”, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Woher kannst du es?“


    „Kann ich was?“, gab Aurelia die Frage, sichtlich verständnislos, zurück.


    „Du versuchst mich zu beeinflussen und das dürftest du eigentlich nicht können!“


    Langsam dämmerte es Aurelia. Sie wurde stärker und ihre Fähigkeiten nahmen anscheinend zu. Sie hatte Macht über Absalom und die Tatsache ließ sie lächeln. Er glaubte, dass sie dazu in der Lage war und sie würde schon noch herausfinden, wie das wirklich funktionierte. Doch vorerst ließ sie Absalom in dem Glauben, sie wisse ganz genau, was sie tat. Mit einem siegessicheren Lächeln trat sie einen Schritt auf Absalom zu und drohte:


    „Dann solltest du ab sofort ganz genau aufpassen, denn wer weiß schon, wozu ich noch alles in der Lage bin.“


    Absalom überlegte den Bruchteil einer Sekunde, dann sprang er auf Aurelia zu, packte sie wieder mit eisernem Griff und drückte seinen Mund auf den ihrigen. Aurelia war so perplex, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Absalom ließ von ihr ab und grinste.


    „Das hast du also nicht kommen sehen.“


    „Du elender Mistkerl”, rief Aurelia erbost, doch Absalom lachte nur erheitert.


    „Ich vermute, wir werden eine Menge Spaß zusammenhaben”, sagte er und zog sie fort.


    Aurelia wehrte sich nach Leibeskräften und versuchte sich zu befreien. Doch Absaloms Griff glich einem Schraubstock und je mehr sie sich wehrte, desto härter packte er zu. Dann trat sie nach ihm und traf ihn heftig am Schienbein. Für einen Augenblick lockerte sich sein Griff und Aurelia konnte sich befreien. So schnell es ging, rannte sie fort, doch da sie in den Stiefeletten noch sehr unbeholfen war, stolperte sie über den Saum ihres Kleides und fiel der Länge nach hin. Sie konnte Absaloms Lachen hören und versuchte sich wieder hochzurappeln. Doch er stand schon wieder hinter ihr und zog sie am Schopf in die Höhe. Sie brüllte vor Schmerz auf, doch das, berührte Absalom nicht im Geringsten. Kurzerhand warf er Aurelia über seine Schulter und marschierte mit ihr zu einer kleinen, geschlossenen Kutsche. Er warf sie hinein, fesselte ihr Arme und Beine und sprang dann auf den Kutschbock.


    „Sag Lebewohl, zu deinem nichtsnutzigen Onkel”, rief er ihr zu und fuhr los.


    


    „Was war das?“ Jean fuhr hoch. Er lag mit Fleur im Bett und hatte gerade ausgezeichneten Sex genossen. Irgendetwas war passiert, das konnte er fühlen. Aufgeregt sprang er auf und rannte – nackt, wie er war - durch das Haus. Er riss Aurelias Zimmertüre auf und stellte entsetzt fest, dass sie nicht in ihrem Bett lag.


    „Fleur”, brüllte er durch das Haus. „Fleur hast du Aurelia gesehen?“


    „Nicht die letzten zwei Stunden”, gab sie kichernd zurück.


    Er kam zurück ins Schlafzimmer gerannt und sammelte seine Kleidung auf.


    „Was ist denn los, Jean? Sie wird irgendwo spazieren sein. Vielleicht hat sie einen netten Mann getroffen und nur die Zeit vergessen”, versuchte Fleur Jean zu beruhigen.


    „Aber vielleicht hat sie auch einen nicht so netten Mann getroffen und schwebt in Gefahr”, gab Jean sorgenvoll zurück. „Ich muss weg, mon amour. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich weiß, wo sie ist. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zugestoßen ist. Und Anäis erst ...“ Er schüttelte den unerfreulichen Gedanken an seine Schwester ab. In Windeseile war er in seiner Kleidung, gab Fleur einen Abschiedskuss und machte sich auf den Weg. Seine Gedanken überschlugen und er malte sich bereits die schlimmsten Szenarien aus. Mit grimmigem Blick suchte Jean zunächst die Stadt ab, und nahm irgendwann ihre Witterung auf. Er konnte Absalom spüren. Also hatte sich sein schlimmster Verdacht bestätigt. Doch er fühlte noch etwas anderes. Eine andere Aura waberte umher, und Jean wunderte sich.


    'Es waren zwei?' , dachte er erstaunt.


    Doch dann dämmerte es ihm - Aurelia. Jean grinste schief. Sie hatte tatsächlich eine vampirische Aura, wenn auch nur eine Schwache. Er beruhigte sich ein wenig. Vielleicht hatte sie so die Chance, sich gegen Absalom zu wehren. Er rannte zum Stall, sattelte sein Pferd und nahm die Spur der beiden auf.


    


    Aurelia brüllte ununterbrochen und rief nach Absalom. Sie lag - eingeschnürt wie ein Paket - im Inneren der Kutsche und wurde hin und her geworfen. Mehr als einmal stieß sie mit dem Kopf gegen den Holzkorpus und fluchte wütend über ihre missliche Lage. Aurelia schwor sich, falls sie hier lebend und mit heilen Knochen wieder herauskam, würde sie Absalom auf die grausamste Art und Weise foltern und umbringen, die man sich nur vorstellen konnte. Sie brüllte wieder seinen Namen, gefolgt von unzähligen Verwünschungen und Schimpfwörtern. Unterdessen verwünschte Absalom Aurelia seinerseits. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie am Leben zu lassen? Der Plan schien schon jetzt zum Scheitern verurteilt zu sein, denn er hatte bei seinen Überlegungen nicht berücksichtigt, dass Aurelia ein Mensch war. Wo sollte er sie während des Tages unterbringen? Er brauchte jemanden, der auf sie aufpasste, wenn er schlief. Es gab natürlich auch noch eine andere Möglichkeit, aber wenn er darauf zugriff, würde er am Ende so ausgezehrt sein, dass ihn jeder noch so dumme Vampir überwältigen konnte. Er gehörte nun einmal nicht zu den Auserwählten einer Bruderschaft, die ihre Fähigkeiten unter der Führung erfahrender Vampire erlernten. Andrerseits war er Jean gegenüber im Vorteil, denn Absalom wusste, dass dieser es nicht konnte. Es - die Königsdisziplin für einen Vampir. Das sich im Freien aufhalten, während des Tages. Absalom hatte erst einmal darauf zurückgegriffen, aber es brachte ihn fast um. Er war einfach nicht stark genug. Doch ihm blieb anscheinend keine andere Möglichkeit, wenn er Aurelia bewachen und einen Vorsprung zwischen sich und Jean bringen wollte. Er seufzte. Dieses Gebrüll aus der Kutsche machte ihn wahnsinnig. Er schlug mit der Faust gegen den Wagen und rief: „Halt jetzt endlich deinen Mund. Ich muss nachdenken.“


    „Darauf werde ich natürlich Rücksicht nehmen”, kam die spöttische Antwort.


    Absalom reichte es. Er stoppte die Kutsche, sprang ab und öffnete die Türe. Aurelia funkelte ihn zornig an, doch Absalom nahm - ohne ein Wort zu sagen - ein Tuch und knebelte Aurelia damit. Sie wehrte sich und gab unterdrückte Laute von sich, doch das Gebrüll hatte ein Ende. Er atmete auf und setzte die Fahrt fort. Absalom entschied sich dafür, einen Versuch zu wagen, den Tag hindurchzufahren. Er müsste sich nur so gut wie möglich schützen, damit er nicht zu viel Licht abbekam. Außerdem war es die letzten Tage sehr bewölkt gewesen, sodass Absalom die Hoffnung hegte, die Sonne ließ sich auch an diesem Tag nicht blicken.


    „Ein ganz dummer Plan”, murmelte er und schlug mit der Peitsche auf die Pferderücken.


    Aurelia hatte in ihrem fahrenden Gefängnis jegliches Zeitgefühl verloren. Nachdem sie angestrengt versuchte, die Fesseln und den Knebel loszuwerden, gab sie irgendwann erschöpft auf. Dieser Mistkerl hatte die Seile so fest gebunden, dass sie sich nicht einmal ein bisschen lockern ließen. Irgendwann fielen ihr vor Müdigkeit die Augen zu und so sehr sich auch dagegen wehrte, schlief sie ein. Sie träumte von einem kleinen Jungen, der alleine in einer schäbigen Hütte saß. Seine Eltern waren tot, die Pest hatte sie dahingerafft und er war der einzige Überlebende. Er wurde in ein Waisenhaus gesteckt, wo er misshandelt wurde. Es tauchten zwei weitere Kinder auf - Chad und Dawn. Die Kinder waren Freunde und liefen gemeinsam aus dem Waisenhaus davon. Der kleine Junge war Absalom und er war verliebt in Dawn. Doch er musste sich von ihr trennen und Aurelia sah, wie er heranwuchs. Er wurde von einer Familie adoptiert und beging eine schreckliche Tat, indem er die Tochter des Hauses vergewaltigte. Voller Reue lief Absalom erneut weg und fand nach all den langen Jahren Dawn wieder. Sie heirateten und zogen nach Frankreich. Absalom liebte seine Frau abgöttisch. Sie war schwanger und Absalom schenkte ihr eine Reise nach Paris. Unruhig warf sich Aurelia hin und her, denn plötzlich tauchten grausame Bilder auf. Dawn wurde auf bestialische Weise umgebracht, von einer Horde Vampire und Absalom wurde verwandelt und liegengelassen. Er litt unvorstellbare Qualen, als er seine tote Frau sah, und schwor Rache. Er spürte die Mörder seiner Frau auf und tötete sie. Danach war Absalom nicht mehr der Alte, sondern wurde ein grausamer Jäger. Dann wechselte das Bild, doch diesmal handelte der Traum nicht von ihr oder Absalom, sondern von einem Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Aurelia sah Rüstungen und Soldaten. Sie trugen einen weißen Überwurf mit einem roten Kreuz auf der Brust. Sie waren in Jerusalem und kämpften. Es war einer der Kreuzzüge und Aurelia sah einen hochgewachsenen, ernst drein blickenden blonden Mann, der auf den Namen Konstantin hörte. Das Bild änderte sich und Konstantin war nun älter. Er war in der Gesellschaft eines gewissen Roderic, seinem Erschaffer. Dann sah Aurelia ihre Mutter, wie sie im Notre Dame Konstantin anflehte, Baptiste zu verschonen und schließlich, wie Konstantin einen Brief schrieb. Aurelia versuchte den Brief zu lesen, doch sie konnte nur Bruchstücke daraus entziffern. Der letzte Satz lautete: Ich werde einen Sonnenaufgang genießen.


    Konstantin hatte vor, sich selber aus seinem untoten Dasein zu erlösen. Doch der Traum war noch nicht zu Ende. Aurelia befand sich eingeschlossen in einer unterirdischen Höhle. Um sie herum gab es nichts anderes als Sand und roten Stein. Die Wände waren mit Malereien verziert, jedoch vermochte Aurelia nicht zu erkennen, um was für Zeichnungen es sich handelte. Plötzlich sah sie einen Mann, der in dieser sandigen Hölle gefangen war. Er war begraben und es hatte den Anschein, als schliefe er. Aurelia ging näher heran und erkannte Konstantin.


    


    Die Kutsche kam zum Stillstand und Aurelia wachte auf. Sie blinzelte und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Doch als sie ihre schmerzenden Arme spürte, fiel es ihr wieder ein. Ihr blieb keine Zeit über den sonderbaren Traum nachzudenken, denn die Kutschtür wurde aufgerissen und Absalom zog sie unsanft heraus. Aurelia musste die Augen zusammenkneifen, denn zu ihrer Überraschung war es helllichter Tag.


    „Kann ich dir den Knebel abnehmen, ohne dass du sofort wieder mit dem Schreien anfängst?“, fragte Absalom barsch.


    Aurelia nickte, woraufhin Absalom sie von der lästigen Mundfessel befreite.


    Ihr Mund war ausgetrocknet und sie hatte unvorstellbaren Durst. Doch das war alles nebensächlich angesichts der Tatsache, dass Absalom scheinbar kein Problem mit der Helligkeit hatte.


    „Wie kommt es, dass du nicht zu Asche zerfällst?“, fragte sie.


    „Weil es eben so ist”, antwortete er ungehalten. „Lass uns gehen, ich bin hungrig."


    „Oh, natürlich. Du bist hungrig und ich etwa nicht? Du verschleppst mich mitten in der Nacht und dir ist nur dein eigenes Wohl wichtig. Was genau hast du überhaupt mit mir vor, wenn ich fragen darf? Oder findest du es einfach nur spaßig, quer durch Frankreich zu fahren?“, erwiderte Aurelia frech.


    Absalom zerrte sie hinter sich her.


    „Mich wundert es wirklich, dass Jean dich nicht umgebracht hat. Du bist das nervigste Frauenzimmer, das mir jemals begegnet ist”, gab er zurück.


    „Ich hatte nicht um eine Begegnung gebeten. Du wolltest mich ja unbedingt kennenlernen”, sagte sie schnippisch. „Wo sind wir überhaupt?“


    'Ich werde sie umbringen gleich hier und jetzt!', zog es Absalom durch den Kopf, sagte aber stattdessen knapp:


    „Bei Metz.“


    „Du kannst noch so viele Umwege fahren, Jean wird mich trotzdem finden”, meinte Aurelia, woraufhin Absalom sie nur noch fester zog.


    Er hatte wirklich einen Umweg über die Stadt Metz genommen, um Jean in die Irre zu führen. Er musste sich wegen Aurelia etwas einfallen lassen, sonst raubte sie ihm den letzten Nerv. Noch nie hatte es jemand gewagt, so mit ihm zu sprechen. Aurelia machte einen totalen Narren aus ihm. Zu seiner eigenen Schande musste er sich jedoch eingestehen, dass sie ihm gefiel. Als er sie küsste, kamen lang verschollene Gefühle in ihm hoch und Absalom ärgerte sich maßlos darüber. Er beschloss, es so zu machen wie immer: Sie benutzen und danach einfach umbringen. Er müsste ihr vorher nur noch das Geheimnis entlocken, wo sich Anäis aufhielt. Er schleifte Aurelia in das große Haus, welches sich vor ihnen befand und brachte sie in den Salon. Unsanft schubste er sie auf ein kleines Sofa.


    „Keinen Mucks!“


    Absalom verschwand und Aurelia hörte einen Schrei. Sie zuckte zusammen. Es vergingen einige Minuten, dann kam Absalom sichtlich zufrieden zurück. Im Schlepptau hatte er ein junges Dienstmädchen und einen Butler, welche mit glasigen Augen demütig hinter ihm standen.


    „Was hast du getan, du Untier?“, entfuhr es Aurelia.


    „Uns eine Dienerschaft besorgt”, grinste er selbstgefällig. „Wenn ich vorstellen darf: meine beiden willenlosen Sklaven, Ivett und Hugues. In der Küche ist noch eine Köchin, deren Namen ich aber nicht kenne, weil ich unhöflicherweise vergaß, sie danach zu fragen. Du darfst es aber gerne beizeiten nachholen."


    „Was ist mit ihnen?“, flüsterte Aurelia geschockt.


    „Nichts weiter, mach dir keine Sorgen. Sie sind nun unsere - oder viel mehr meine - Marionetten. Es ist das nicht wundervoll? Ein kleiner Biss, ein wenig Blut und schon tun sie, was man will.“ Absalom lief wieder Höchstform auf und war so böse, wie eh und je.


    Die Herrschaften dieses prächtigen Anwesens waren verreist und hatten die drei Angestellten zurückgelassen. Absalom hatte sich gestärkt und fühlte sich Aurelia wieder gewachsen.


    „Ich werde jetzt ein wenig ruhen. Seht zu, dass ihr alle Türen und Fenster verriegelt”, wies er die Diener an. „Wenn ich aufwache, will ich sie hier vorfinden”, sagte er mit einem Fingerzeig auf Aurelia.


    „Und du”, fuhr Absalom zu Aurelia gewandt fort, „machst keine Dummheiten. Sie sollen dir ein Bad einlassen und dir etwas aus dem Schrank der gnädigen Frau geben. Ich will heute Abend mit dir speisen.“ Mit beschwingten Schritten verließ er den Salon und ließ Aurelia in ihrem Dilemma einfach sitzen. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. In ihr kochte eine Wut und sie fand keine Worte, dieses Gefühl auszudrücken. Und in die Wut mischte sich auch Mitleid für die armen Diener, die Absalom scheinbar irgendwie gefügig gemacht hatte. Hugues und Ivett gingen daran, die Fensterläden zu schließen und diese fest zu verriegeln. Das Gleiche taten sie mit den Türen. Als sie damit fertig waren, widmete sich Ivett mechanisch Aurelia. Sie nahm ihr die Fesseln ab und Aurelia rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Dann versuchte sie, Ivett anzusprechen.


    „Ihr müsst das nicht tun”, flüsterte sie Ivett zu. „Ihr könnt euch gegen Absalom wehren.“


    Ivett starrte Aurelia mit großen, glasigen Augen an.


    „Er will, dass du badest”, antwortete sie und Aurelia wusste, dass sie ihr gar nicht zugehört hatte.


    „Lass mich gehen”, flehte sie leise, doch Ivett packte ihren Arm und zog sie ins Waschhaus.


    Aurelia brauchte dringend einen Plan und überlegte fieberhaft, wie sie Absalom entkommen konnte. Doch zunächst hatte sie eine Weile, um sich in dem heißen Bad zu entspannen und über ihren Traum nachzudenken.


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Unterdessen war Jean tatsächlich in die falsche Richtung geritten, und als er es bemerkte, begann es bereits zu dämmern. Er musste sich schleunigst einen Unterschlupf suchen. Seine Sorgen stiegen und er zerbrach sich den Kopf, wohin Absalom Aurelia gebracht hatte. So weit konnten sie ihm doch gar nicht voraus sein. Es sei denn ...


    „Nein, das ist unmöglich. Nicht so ein Drecksblut wie Absalom”, sagte Jean laut zu sich selbst.


    Er ärgerte sich, dass er ihre Spur verloren hatte und noch mehr, dass er jetzt erst mal untertauchen und seine Suche unterbrechen musste. Doch es half nichts, der Morgen graute und Jean musste wohl oder übel bis zum Abend warten. Während er sich im Weinkeller eines Hauses ein ruhiges Plätzchen suchte, dachte er an die Zeit, wo Aurelia noch ein Baby gewesen war. Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass sie überhaupt ihren ersten Geburtstag überleben würde und nun war sie eine junge Frau und musste sich – unerfahren, wie sie war - mit Vampiren auseinandersetzen. Doch sie lebte noch, das konnte Jean spüren und er hoffte im Stillen, dass sie Absalom das Leben schwer machte. Aurelia war schlau genug, um sich Absalom zu widersetzen und vielleicht war genau das der Grund, warum sie überhaupt noch am Leben war. Jean überkam die Müdigkeit und mit einem: „Ich werde dich finden, ma petit“, schlief er ein.


    


    Aurelia hätte stundenlang in dem warmen Wasser bleiben können, doch Ivett forderte sie auf herauszukommen. Sie hielt ihr einen Morgenmantel bereit und begleitete sie in die Küche. Dort lernte Aurelia die Köchin kennen, die genau wie die zwei anderen scheinbar willenlos geworden war. Wie in Trance verrichtete sie ihre Arbeit und stellte Aurelia eine Tasse Tee und Gebäck vor die Nase. Aurelia hätte sterben können vor Hunger, doch sie nahm nur zaghaft von dem Gebäck. Zuviel ging ihr im Kopf herum. Zum einem, der seltsame Traum über Konstantin, der – wenn denn real – unglaublich wäre. Sie wusste zwar nicht genau, was dies für die Vampirwelt bedeutete, doch sollte er tatsächlich noch leben, bestünde die Möglichkeit, dass Konstantin Anäis verzieh. Zum anderen geisterte der Traum über den jungen Absalom in ihrem Hirn. Anscheinend war er einmal verheiratet gewesen, und zwar mit einer Frau namens Dawn. Aurelia hatte nicht den Eindruck, als sei Absalom schon immer so ein Scheusal gewesen und das weckte plötzlich Gefühle für ihn. Wenn er nur so geworden war, weil man ihm übel mitgespielt hatte? Aurelia beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Daher sah sie auch von einer Flucht zum jetzigen Zeitpunkt ab. Schwester Agatha hatte immer gesagt, dass in jedem Menschen etwas Gutes steckte. Auch wenn Absalom zum jetzigen Zeitpunkt kein Mensch mehr war, so war er es in der Vergangenheit. Inwieweit Vampire Gefühle hatten, entzog sich Aurelias Kenntnis.


    'Im Grunde ist er ein Mensch, nur nicht mehr am Leben. Andrerseits kam er mir heute sehr lebendig vor!', überlegte Aurelia und ihr schwirrte der Kopf. Diese ganze Vampirangelegenheit war verdammt kompliziert.


    Als sie ihren Tee ausgetrunken hatte, war Ivett wieder zur Stelle und nahm sie mit in das Zimmer der Dame des Hauses. Aurelia wurde fast erschlagen von all dem Luxus, der sich in diesem Raum befand. Ivett öffnete das angrenzende Ankleidezimmer und Aurelia wurde von dem darin befindlichen Reichtum beinahe geblendet. Sorgfältig hingen dort Kleider zu jedem Anlass des Lebens. Mehr als zwei Dutzend passende Schuhe standen in Reih und Glied auf einem extra Regal und in Hutschachteln waren Hüte und Kappen für jeden Geschmack. Aurelia ließ einen kleinen Freudenjauchzer hören. Ihre Mutter hatte Recht, das vampirische Dasein brachte eine Menge Vorteile mit sich. Auch wenn sie sich für einen Abend mit Absalom zurechtmachen musste, so hatte sie doch Spaß daran. Aurelia sagte sich, wenn sie schon in dieser misslichen Lage war, so konnte sie auch das Beste daraus machen. Außerdem sahen die Kleider zu verführerisch aus, als dass man sie einfach ignorieren sollte. Durch Fleur wusste sie jetzt ein gutes Aussehen zu schätzen und wollte es nicht mehr missen. Aurelia befühlte die feinen Stoffe und probierte Schuhe an. Schließlich entschied sie sich für ein graues Seidenkleid mit einem Reifrock. Das Kleid ließ ihre Schultern und das Dekolleté frei und betonte ihre schmale Taille und ihren Busen. Sie fühlte sich wie eine Königin und wirbelte im Zimmer herum. Ivett machte ihr das Haar zurecht und nun hing es seidig und locker über ihren Rücken und war nur auf dem Kopf aufgesteckt. Ivett steckte kleine Stoffblumen hinein und reichte Aurelia eine Kette aus blauen Saphiren. Aurelia bedauerte, dass ihre Ohrläppchen nicht durchstochen waren, und beschloss, dieses bei nächster Gelegenheit nachzuholen. Sie konnte sich kaum sattsehen an ihrem Spiegelbild und kam sich unsagbar eitel vor. Ivett drängte zur Eile. Absalom war erwacht und man hörte seine energischen Schritte im Haus. Aurelia schluckte. 'Dumme Gans!' , schalt sie sich. Bei all dem Reichtum hatte sie völlig verdrängt, dass sie den Abend mit ihrem Feind verbringen würde. Es könnte durchaus ihre letzte Nacht auf Erden sein, denn wer wusste schon, was Absalom im Schilde führte? Doch es gab kein zurück mehr. Ob Aurelia wollte oder nicht, sie musste sich ins Speisezimmer begeben und versuchen, am Leben zu bleiben. Mit durchgedrücktem Rücken schritt sie die Treppen hinunter. Ganz langsam eine Stufe nach der anderen, so als wolle sie die unerfreuliche Begegnung herauszögern.


    Der Tisch war festlich gedeckt, es brannten überall Kerzen und im Kamin loderte ein Feuer. Noch bevor Aurelia weiter darüber nachdenken konnte, trat Absalom hinter sie und berührte leicht ihren Arm.


    „Du siehst hinreißend aus“, flüsterte er und drehte sie zu sich herum.


    „Danke“, antwortete Aurelia geschmeichelt und errötete.


    Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie in seine Augen sah und sie hätte sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt. Absalom führte sie zu ihrem Platz und rückte ihr galant den Stuhl zurecht.


    'Warum muss es ausgerechnet er sein?', dachte sie. 'Warum ausgerechnet der Mann, den ich umbringen will?'


    Absalom nahm ihr gegenüber Platz und sofort kam Hugues angelaufen und goss ihnen Wein ein. Absalom lächelte Aurelia auf seine unwiderstehliche Art an und ihr wurde warm. Heiße Schauer jagten über ihren Rücken und ihre Magengrube begann zu flattern. Abermals verwünschte sie sich selbst, dass er in der Lage war, solche Gefühle in ihr auszulösen. Verlegen nippte sie an ihrem Weinglas und bemühte sich, Absalom nicht anzusehen. Die Köchin brachte das Essen und Aurelia gingen die Augen über. Es gab gebackene Wildente mit Preiselbeeren. Auf einem silbernen Teller waren fein gestiftelte Möhren und Kartoffeln angerichtet und auf einem weiteren lagen gefüllte Eier mit Kaviar. Zum Nachtisch stand eine Schokoladenmousse bereit und herrlich duftender Kaffee.


    „Wer soll das denn alles essen?“, entfuhr es Aurelia.


    „Du!”, antwortete Absalom. „Greif zu und genieße diese Köstlichkeiten!“


    Zaghaft füllte Aurelia ihren Teller und schloss beim ersten Bissen die Augen. Noch nie hatte sie etwas Derartiges gekostet. Absalom sah ihr amüsiert zu. Auch ihm machte es Freude, Menschen beim Essen zuzuschauen. Auch wenn er selbst als Mensch ein mehr als ärmliches Leben geführt hatte, so kamen doch Erinnerungen in ihm hoch.


    Sie saßen eine Weile schweigend beieinander und Absalom ließ Aurelia nicht aus den Augen. Er nippte hin und wieder an seinem Wein und hing seinen Gedanken nach. Er konnte nicht bestreiten, dass Aurelia ihn berührte. Hätte er noch ein lebendiges Herz gehabt, hätte er dieses Gefühl vielleicht beschreiben können. Doch so tat er es als hemmungslose Begierde ab. Was sollte es auch anderes sein? Absalom waren Worte und Gefühle wie Liebe fremd geworden und schließlich sollte er Aurelia töten. Dass er sie überhaupt mitgenommen hatte, grenzte an Wahnsinn. Normalerweise läge sie schon tot in einem Straßengraben, nachdem er von ihrem herrlich duftenden Körper gekostet hatte. Doch nun saß sie ihm gegenüber und er empfand Freude, als er sah, wie Aurelia genüsslich ihre Speisen zu sich nahm.


    Schüchtern sah sie kurz von ihrem Teller auf und blickte Absalom an. Sie merkte, dass er sich in einem Konflikt befand. Und anders als er wusste sie ganz genau, was das kleine Zwicken in ihrer Magengrube zu bedeuten hatte. Sie war auf dem besten Wege, sich in diesen Mörder zu verlieben. Ihre Blicke trafen sich und Aurelia durchzuckte es wie ein Blitzschlag, als seine blauen Augen auf ihr ruhten. Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass Absalom ihr Feind war und dass sie ihn töten wollte. Diese Angelegenheit schien völlig aus dem Ruder zu laufen. Aurelia und Absalom waren Todfeinde, jeder wollte den anderen am Boden sehen. Und doch saßen sie hier gemeinsam und aßen zu Abend.


    „Erzähle mir von Dawn“, forderte Aurelia Absalom leise auf und hörte, wie er geräuschvoll die Luft einsog.


    „Woher weißt du von ihr?“, fragte er und verengte die Augen.


    „Ich habe sie gesehen. In einem Traum. Sie war deine Frau, nicht wahr?“


    Absalom wand sich. Er wollte nicht über sie sprechen. Das war alles schon so lange her, dass es ihm wie ein anderes Leben vorkam. Doch er nickte. Und wieder war er zornig auf sich, dass Aurelia noch am Leben war.


    „Das war vor meiner Zeit als Vampir. Es spielt keine Rolle mehr und hat keinerlei Bedeutung“, sagte er und schenkte sich Wein nach.


    „Sie war wunderschön.“


    „Sie ist tot, Aurelia. Und ich will nicht über sie sprechen, ist das klar? Es war ein anderes Leben.“


    Aurelia schluckte. Absalom war aufgebracht und das könnte leicht ihren Tod bedeuten. Doch wenn sie mehr über ihn erfahren wollte, durfte sie jetzt nicht aufgeben.


    „Es kann wieder ein Teil deines jetzigen Lebens werden“, flüsterte sie sanft. „Ich sehe die Menschlichkeit in deinen Augen. Dein Herz ist nicht tot.“


    Absalom starrte sie an. Sein ganzer Körper bebte und seine Gedanken überschlugen sich. Eine eisige Hand krampfte sich um sein Herz und er schnappte nach Luft.


    „Du täuschst dich“, sagte er, doch seine Stimme zitterte. „Ich weiß nicht, was Liebe bedeutet, kenne nicht das Gefühl von Reue oder menschlichen Bedürfnissen. Ich labe mich an eurer Angst, verstehst du?“


    „Und doch sitzt du mir gegenüber und ich lebe noch“, erwiderte Aurelia selbstbewusst. „Ich habe keine Angst vor dir, auch wenn es vielleicht klüger wäre. Beantworte mir eine Frage. Woher wusstest du von meiner Existenz? Meine Mutter hat meine Geburt geheim gehalten, also konnte Konstantin nicht davon wissen.“


    Auf Absaloms Gesicht machte sich ein finsterer Ausdruck breit. Verdammt, sie hatte Recht. Bis jetzt hatte er weder mit ihr geschlafen, noch sie gebissen um sie gefügig zu machen, oder gar getötet. Er, der gefürchtetste Jäger aller Zeiten, saß mit einem Menschen an einem Tisch und unterhielt sich. Was war bloß los mit ihm? Warum sie? Sie war nichts Besonderes, und doch … Als der Druck auf sein Herz nachließ, verspürte Absalom plötzlich ein warmes Gefühl in seiner Brust. 'Nein!', fuhr es ihm kreischend durch den Kopf. 'Das kann nicht sein. Das ist unmöglich!'


    „Antworte mir“, forderte Aurelia.


    „Ich weiß es von Gerald“, gab Absalom schließlich zu und fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Es war nur eine Ahnung von ihm, niemand konnte Genaueres dazu sagen. Es gab Gerüchte und denen bin ich nachgegangen.“ Warum erzählte er ihr das?


    „Gerüchte?“, wiederholte Aurelia. „Und obwohl du keinen Anhaltspunkt hattest, bist du plötzlich in Trier aufgetaucht.“


    „Nenne es einen guten Instinkt“, versuchte er zu scherzen, doch Aurelia wusste, was ihn zu sich geführt hatte. Ihre Träume! Es war nicht bloß Einbildung, sie hatte wirklich und wahrhaftig Kontakt zu Absalom aufgenommen.


    Wie gerne hätte sie jetzt über den Tisch gegriffen und ihn berührt. Als sie in seine Augen sah, wurde es ihr plötzlich bewusst: Sein Herz war nicht tot. In seinem Innersten regte sich ein Gefühl. Für sie!


    „Lass das sein“, flüsterte er leise. „Du wirst darin nichts finden.“


    „Das habe ich schon“, gab Aurelia ebenso leise zurück. „Warum hast du sie getötet? Die Mädchen und Nonnen? Greta?“


    Absalom blieb stumm und schwenkte gereizt sein Weinglas hin und her.


    „Ist es wegen deiner Zeit im Waisenhaus? Ich habe gesehen, dass die Nonnen nicht gut zu euch Kindern waren.“


    „Ich bin, was ich bin, Aurelia. Je eher du das erkennst, desto besser für dich. Und höre gefälligst auf, in meinen Gedanken herumzuspuken. Mein Leben geht dich nichts an, weder das vergangene, noch das jetzige. Bist du fertig?“, fragte er abweisend und stieß beim Aufstehen seinen Stuhl um.


    Aurelia erschrak und nickte.


    „Ich werde mich dann zurückziehen. Vielen Dank für das Essen“, sagte sie und erhob sich.


    „Du wirst dich nicht zurückziehen. Die Nacht hat gerade erst begonnen und ich bin in der Stimmung für eine kleine Feier“, meinte er grinsend. „Du bist gesättigt, doch das gilt nicht für mich.“


    Aurelia versteifte sich. Was hatte dieser Bastard jetzt wieder vor? Wollte er sie jetzt umbringen? Wie konnte sie nur annehmen, dass er noch einen Funken Anstand im Leib hatte?


    Absalom winkte die drei Angestellten herbei und ließ sie in einer Reihe aufstellen. Er schritt an ihnen vorbei und begutachtete die verängstigten Menschen, wie Ware auf dem Markt.


    „Was denkst du, Aurelia? Welcher dieser armen Trottel, wäre passend für den heutigen Abend?“, fragte er böse und kniff Ivett in die Wangen.


    „Lass das!“, flüsterte Aurelia mit Tränen in den Augen. „Siehst du denn nicht, dass sie Angst haben?“


    „Siehst du denn nicht, dass sie Angst haben“, äffte Absalom Aurelia nach. „Natürlich haben sie Angst. Aber genau das ist ja der Reiz dabei. Es macht ihr Blut so süß.“ Absalom strich Ivett über ihren Hals. „Du solltest dich langsam daran gewöhnen, Aurelia. Schließlich stammst du aus einer vampirischen Familie ab. Glaubst du denn, deine Mutter macht etwas anderes? Oder dein geliebter Onkel? Jean kann sich gut verstellen, er spielt den Idioten. Doch in Wirklichkeit ist er ein Killer, wie wir alle.“


    „Sprich nicht so über meine Familie“, schrie Aurelia. „Und lass diese Menschen gehen. Nimm mich! Ich kann es nicht mehr ertragen, dass du meinetwegen all diese Leute tötest. Du hast meine beste Freundin umgebracht, du Ausgeburt der Hölle.“


    Absalom bekam einen verzückten Blick und tat, als würde er in Erinnerungen schwelgen.


    „Ach ja, die süße Greta. So war doch ihr Name, nicht wahr? Sie war zunächst ein wenig widerspenstig, doch dann hat sie mich angefleht, ihre Gier zu stillen. Glaub mir Liebes, sie hat dich nur allzu bereitwillig verraten. Sie ist es also nicht wert, dass du noch Tränen um sie vergießt.“


    Über Aurelias Wangen rollten Tränen. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde annehmen können, dass Absalom noch etwas Menschliches an sich hatte? Er war ein Tier, ein Monster und sie würde nie etwas anderes für ihn empfinden, außer Hass.


    „Warum tust du das?“, flüsterte sie. „Was habe ich dir getan, dass du mich so quälst?“


    Absaloms Blick hatte den üblichen herablassenden Ausdruck, doch als er in Aurelias große Augen sah, erwachte wieder dieses Gefühl in ihm.


    „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Also gut lassen wir das fürs Erste. Wer von euch Trotteln kann den Flügel bedienen?“, fragte er die Dienerschaft.


    Hugues hob zittrig den Arm.


    „Gut, dann setze dich und spiele etwas für uns“, meinte Absalom. „Und ihr anderen dürft euch entfernen. Für den Moment wenigstens. Ich werde aber auf dich zurückkommen, Ivett.“


    Die Frauen rannten schleunigst aus dem Raum, während Hugues begann, eine Melodie zu spielen. Absalom reichte Aurelia die Hand und forderte sie zum Tanzen auf.


    „Rühr mich nicht an“, zischte sie und wich zurück.


    „Jetzt reicht es mir wirklich“, sagte Absalom gereizt und packte Aurelia unsanft an der Hüfte. „Du scheinst etwas missverstanden zu haben, meine Liebe. Wenn ich mit dir tanzen will, hast du zu gehorchen. Wir diskutieren nicht miteinander. Ich dachte, dass hast du mittlerweile bemerkt.“


    Mit Aurelia im Arm bewegte er sich langsam zur Musik. Aurelia machte sich steif wie ein Brett und starrte an Absalom vorbei. Sie wünschte sich, sie hätte ein Messer oder ähnliches Mordwerkzeug dabei, um es Absalom ins Herz zu rammen. Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte Absalom:


    „Weißt du eigentlich, dass wir Vampire nicht zwangsläufig sterben, wenn man uns ein Messer ins Herz sticht? Das ist alter Aberglaube. Den Kopf abzuschlagen ist da schon wirksamer. Aber wer von uns hat ständig eine Axt im Gepäck?“ Er merkte, wie Aurelia sich noch mehr versteifte, und lachte herzlich. „Ich nehme nicht an, dass du eine unter deinem Mieder versteckt hast, oder?“


    „Glaub mir, der Tag wird kommen, da habe ich eine Axt dabei“, antwortete Aurelia mit zusammengepressten Lippen.


    Absalom lachte erheitert und wirbelte sie herum. Er war ein begnadeter Tänzer und hatte keine Mühen, Aurelia leichtfüßig über das Parkett schweben zu lassen. Er sog den Duft ihres Haares in sich auf und streichelte ihr während des Tanzes über den Rücken. Es belustigte ihn, dass er sie so leicht zur Weißglut treiben konnte. Aber was hätte er denn tun sollen? Schließlich musste er sein Gesicht wahren, er hatte einen Ruf zu verlieren. Dennoch musste er sich eingestehen, dass Aurelia ihn nicht kalt ließ.


    „Ich bin nicht so abscheulich, wie du vermutest“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich habe durchaus auch meine guten Seiten.“


    „Die da wären?“, gab sie zurück und sah zu ihm auf.


    Absalom blickte Aurelia einen Moment an, dann beugte er sich zu ihr runter und küsste sie. Es war ein fast scheuer Kuss. Aurelia öffnete leicht ihre Lippen und ließ ihn gewähren. Sie hätte dagegen ankämpfen können, doch er schmeckte zu süß. Absaloms Lippen waren weich und verlangend zugleich, und auch wenn es Aurelia einen Riesenschreck einjagte, sie begehrte ihn. Sie verharrten in dieser Position, bis Absalom von ihr abließ.


    „Das ist eine davon“, sagte er lächelnd.


    „Das ist schon mal ein guter Anfang“, antwortete Aurelia und sah beschämt zu Boden.


    Sie tanzten weiter und Aurelia entspannte sich zusehends. Absalom hatte sie in ihren Bann gezogen und umgekehrt war es genauso. In völliger Harmonie genossen sie die Musik und Aurelia erlaubte es sich, ihren Kopf an seine Schulter zu legen. Absalom küsste ihren Scheitel, und als Hugues eine Pause machte, führte er sie ins obere Stockwerk.


    


    Aurelia lag auf dem Bett und zitterte ein wenig. Sie trug das Kleid nicht mehr, denn Absalom hatte es ihr langsam und sinnlich vom Körper geschält. Verschämt verschränkte sie die Arme vor der Brust. Absalom streifte sich gemächlich seine Hosen ab und legte sich zu ihr. Mit seinen Fingern zeichnete er die Kontur ihres Körpers nach. Aurelia atmete schwer und ein wohliger Schauer durchlief sie. Verstohlen musterte sie Absaloms Körper. Sie hatte noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen und es jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie ließ sich von ihm küssen und liebkosen. Absalom streichelte sie sanft und fuhr mit seiner Zunge langsam über ihren Hals und ihren Brustansatz. Zärtlich nahm er ihre Arme und berührte Aurelias Brust. Sie stöhnte leise auf und bog ihren Kopf nach hinten. Absalom musste sich zusammenreißen, nicht über sie herzufallen. Das Blut pulsierte in ihren Adern und es machte ihn halb wahnsinnig. Noch nie zuvor hatte er mit einer Frau geschlafen, ohne von ihr zu trinken. Und er war hungrig, sehr hungrig. Doch noch mehr begehrte er Aurelia und wollte sie für immer besitzen.


    „Bleib bei mir“, flüsterte er. „Werde meine Gefährtin. Wir könnten so viel gemeinsam erreichen.“


    In Aurelias Kopf drehte sich alles. Sie wollte Absalom hassen, ja sie musste sogar. Doch in diesem Moment war ihr alles egal. Voller Sehnsucht bog sie sich ihm entgegen und griff in sein Haar. Als sie sich vereinten, schrie Aurelia kurz auf, doch der süße Schmerz durchströmte ihren Körper. Absalom nahm sie langsam und zärtlich und kostete jeden Moment ihrer Wonnen aus. Keine Frau hatte ihm jemals so viel Freude bereitet. Immer wieder küsste er sie voll Verlangen und wartete Aurelias Höhepunkt ab. Danach ergoss er sich in ihr und sackte erschöpft zusammen. Aus Aurelias Augenwinkel tropfte eine kleine Träne. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass eine solche Leidenschaft in ihr steckte. Sie lag in Absaloms Armen und fühlte sich seltsam geborgen an seiner kalten Haut. Sie war sich sicher, dass er ihr nie etwas antun würde und ob sie wollte oder nicht: Sie hatte sich restlos in diesen Vampir verliebt. Absalom gab ihr einen Kuss auf die Wange und lächelte sie in der Dunkelheit an. Sie erwiderte seinen Blick und versuchte, etwas in seinen Augen zu lesen.


    „Du bist so wunderschön“, sagte er leise. „Ich will nicht, dass du gehst.“


    „Ich bin hier“, gab sie zurück. „Und nur das zählt für den Moment.“


    Selig schlummerte Aurelia in Absaloms Armen ein und bemerkte nicht, wie er sich gegen Morgen davonschlich.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Aurelia hatte von Jean geträumt und erwachte am nächsten Morgen mit Gewissensbissen. Er war auf der Suche nach ihr und unterdessen vergnügte sie sich mit seinem Erzfeind. Sie verbarg ihr Gesicht im Kopfkissen. Die Schuldgefühle nagten an ihr, andererseits genoss sie die Erinnerung an die letzte Nacht. Sie reckte sich lächelnd, doch ihr war bewusst, dass sie unmöglich bleiben konnte. Sie konnte nur hoffen, dass Jean es nie erfahren würde. Nicht auszumalen, was er dann mit ihr anstellte. Aurelia schüttelte diesen unerfreulichen Gedanken ab und plante ihre Flucht. Absalom schlief. Also hatte sie es nur mit den drei Dienern zu tun – sofern es denn noch drei waren. So leise sie konnte, schlüpfte Aurelia aus dem Bett und goss Wasser in die Waschschüssel. Sie musste Absaloms Duft weg bekommen. Jean würde ihn sofort wahrnehmen. Danach schlich sie in eines der Kinderzimmer, denn sie hatte am Abend zuvor bemerkt, dass hier ein Junge wohnte. Sie hoffte, es handle sich um einen älteren Jungen und hatte Glück. Schnell war passende Kleidung gefunden und Aurelia lächelte zufrieden, als sie ihr Spiegelbild sah. Nun brauchte sie nur noch eine Mütze um ihr Haar zu verbergen und niemand käme auf den Gedanken, dass sie eine Frau war. Leise schlich sie die Treppe hinunter und zuckte bei jeder knarrenden Diele zusammen. Doch Absalom erschien nicht und auch von den Dienern fehlte jede Spur. Als sie im Untergeschoss war, sah sie Ivett tot auf einem Stuhl sitzen. Aurelia war geschockt einen toten Menschen zu sehen, wenn auch nicht überrascht. Sie musste sich mit dem Gedanken abfinden, dass ihr wunderbarer Liebhaber gleichzeitig ein Killer war. Ebenso wie ihr besorgter Onkel. Schnell sprach sie ein Gebet für das tote Hausmädchen und bat Gott gleichfalls um Vergebung für ihre eigenen Sünden. Aurelia hörte Geklapper aus der Küche und musste sich schnell etwas einfallen lassen. Die Türe zum Hof, die von der Küche abging, war die Einzige, die nicht verschlossen war. Aurelia griff nach einem Kerzenleuchter und lief vorsichtig zur Küche. Als sie die Köchin sah, entschuldigte sie sich im Voraus und schlug dann, so fest sie konnte, den Kerzenleuchter auf den Kopf der ahnungslosen Frau. Die Köchin brach bewusstlos zusammen und Aurelia vergewisserte sich, dass sie nicht tot war. Dann lief sie schnell zur Tür hinaus zu den Stallungen. Als Aurelia ein Pferd gesattelt hatte und geradewegs in die Freiheit ritt, atmete sie auf und gab dem Pferd die Sporen. Sie musste Jean finden und schlug den Weg nach Thionville ein.


    


    Sie spürte etwas. Aurelia konnte eine Aura wahrnehmen und wunderte sich. Je näher sie an das kleine Dorf kam, desto stärker wurde es. 'Jean!', durchfuhr es sie. An einem Gasthaus machte sie Halt und betrat es. Die Leute schauten sie neugierig an, denn es kam nicht oft vor, dass sie Fremde zu Gesicht bekamen.


    „Was kann ich für Euch tun, mein Junge?“, wollte der Gastwirt wissen und Aurelia reagierte im ersten Moment nicht. Doch dann fiel es ihr ein.


    „Oh, Ihr meint mich? Stimmt, ich bin ein Junge“, sagte sie mit verstellter Stimme. „Ist bei Euch vergangene Nacht ein Gast abgestiegen? Blond, blass, sehr übertrieben?“, fragte sie.


    „So einen haben wir in der Tat hier“, antwortete der Wirt. „Er ist in seinem Zimmer. Ich glaube, er ist krank. Jedenfalls wollte er nicht gestört werden.“


    „Ja, genau das ist er“, sagte Aurelia und versuchte männlich zu stehen, indem sie die Beine spreizte und die Hände in den Hosentaschen vergrub. „Ich werde auf ihn warten. Bringt Ihr mir unterdessen etwas zu essen? Er zahlt es später.“


    Der Wirt blickte etwas skeptisch drein, dennoch stimmt er zu. Während Aurelia mit übertriebenem Gang einen freien Tisch suchte, machte er ihr einen Teller Suppe fertig. Der Tag war schon fortgeschritten, Aurelia musste also nicht mehr lange auf Jean warten. Immer wieder spähte sie zur Tür, ob Absalom ihr nicht doch gefolgt war. Hastig aß sie die Suppe und konnte den Sonnenuntergang kaum erwarten. Als es endlich soweit war, kam Jean in die Gaststube. Er wechselte ein paar Worte mit dem Wirt und drehte sich dann, als dieser auf Aurelia zeigte, zu ihr um. Auf seinem Gesicht stand das blanke Entsetzen und er musterte sie von oben bis unten. Jean warf dem Wirt das Geld auf die Theke und zog Aurelia ins Freie.


    „Ma chére, was ist passiert?“, wollte er aufgeregt wissen. „Warum siehst du so … absonderlich aus?“


    „Ich freue mich auch Euch zu sehen, Jean“, sagte Aurelia ironisch. „Ich bin auf der Flucht, wie Ihr sicherlich wisst, und hielt das für die beste Verkleidung.“


    „Sicher, ma chére. Verzeih mir. Nun erzähle mir schon, was geschehen ist.“


    „Absalom hat mir aufgelauert, als ich einen Spaziergang machte. Ich nehme an, Ihr hattet mit Fleur zu diesem Zeitpunkt etwas anderes zu tun, als auf mein Schreien zu achten. Wie dem auch sei“, fuhr Aurelia fort, als sie Jeans schuldbewusstes Gesicht sah. „Er hat mich entführt, nach Metz gebracht und ich konnte heute Morgen, als er schlief, fliehen. Ende der Geschichte.“


    „Mon Dieu, dieser Schweinehund. Aber wie kam es dazu, dass du diese ...“, Jean machte eine abwertende Handbewegung. „Scheußlichkeit trägst?“


    „Jean“, rief Aurelia warnend und dieser hob beschwichtigend die Arme.


    „Ich bin froh, dass du noch lebst, ma chére. Komm, lass dich drücken.“ Jean nahm Aurelia in den Arm. „Ich war ganz krank vor Sorge, weißt du das? Hat er dir etwas angetan?“


    Aurelia verneinte und Jean drückte sie wieder.


    „Wie hast du mich gefunden, ma chére?“


    „Ich habe Eure Aura wahrgenommen. Ist das nicht verrückt, dass ich das plötzlich kann?“, antwortete Aurelia und Jean lachte.


    „Ich bin so stolz auf dich, ma chére.“ Er hielt sie eine Armlänge von sich und betrachtete sie eingehend. „Du würdest mich doch nicht belügen, oder ma chére ?“


    „Was? Nein, niemals“, rief Aurelia eine Spur zu schnell und wurde rot.


    „Sein Geruch klebt an dir“, meinte er und sah ihr prüfend in die Augen. „Was hat dieser Bastard getan?“


    Aurelia wand sich aus seinen Armen und lachte nervös.


    „Gar nichts“, log sie und sah sofort, dass Jean ihr nicht glaubte.


    „Oh, mon Dieu“, rief er plötzlich. „Du hast dich mit diesem Teufel eingelassen, nicht wahr? Sag mir, dass er dich gezwungen hat, ma chére. Er hat dich doch gezwungen?“


    „Nun ja“, sagte Aurelia beschämt und nestelte an ihrer Jacke. „Das ist so nicht ganz richtig.“


    Jean stieß einen spitzen Schrei des Entsetzens aus. Er ging ein paar Schritte weg und kam dann aufgebracht wieder.


    „Erkläre mir eines, ma chére. Warum unternehmen wir diese ganze wahnwitzige Flucht? Um dich vor Absalom zu retten“, beantwortete er seine eigene Frage. „Und du hast nichts Besseres zu tun, als mit diesem Höllenhund ins Bett zu steigen. Das ist … das ist … Mir fehlen die Worte.“ Jean spuckte auf den Boden und Aurelia begann zu weinen.


    So zornig hatte sie ihn noch nie erlebt und es war sein gutes Recht. Sie hatte Jean hintergangen. Sie hatte alles verraten - sich, ihre Mutter und Jean. Aurelia fühlte sich elend und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das jemals wieder gut machen konnte. Sie setzte zum Sprechen an, doch Jean schnitt ihr das Wort ab.


    „Sei still! Ich will nichts mehr von dir hören. Ich kann nur hoffen, dass wir vor ihm Paris sind und Anäis noch am Leben ist“, sagte er wütend und stieg auf sein Pferd. „Ich kann dich wirklich nicht verstehen. Du hättest ein ganz normales Leben führen sollen. Mit einem netten Mann und hübschen Babys. Stattdessen lässt du dich ausgerechnet mit ihm ein. Bei aller Liebe, ma petit, das übersteigt meine Vorstellungskraft und ich befürchte, ich muss mich gleich übergeben.“


    Plötzlich wurde auch Aurelia zornig. Ihre Tat war falsch gewesen, sicherlich, doch was hätte sie tun können?


    „Ich hatte ein normales Leben“, flüsterte sie.


    „Wie bitte?“, herrschte Jean sie an.


    „Ich sagte, ich hatte ein normales Leben“, antwortete Aurelia lauter. „Bis Ihr gekommen seid und mir von meiner Vampirmutter erzähltet und von Absalom. Bevor er alle meine Freunde umbrachte und ich mit einem weiteren Vampir, quer durch die Weltgeschichte reise. Davor, Jean, hatte ich ein normales Leben. Wie stellt Ihr Euch das vor? Einen netten Mann, Babys?“ Sie lachte bitter. „Wollt Ihr mit meiner untoten Mutter auf meiner Hochzeit tanzen? Soll Anäis ihre Enkel auf ihrem Schoß schaukeln? Ist das Eure Vorstellung von einem normalen Leben? Es ist alles Eure Schuld. Ihr alleine tragt die Verantwortung für diesen ganzen Schlamassel.“


    Jean zitterte vor Wut. Sie hatte Recht und diese Tatsache machte Jean zu schaffen. Aber wäre er nicht nach Trier gekommen, wäre Aurelia jetzt genauso tot, wie Greta und die Übrigen. Genau das sagte er seiner Nichte.


    „Dann hätte Absalom mich eben getötet“, schniefte sie. „So wäre mir wenigstens erspart geblieben, mich in einen Vampir zu verlieben.“


    Aurelia setzte sich auch auf ihr Pferd und gab ihm die Sporen. Schweigend ritten sie durch die Nacht. Jean wusste nicht mehr, was er hätte sagen sollen. Er war zutiefst enttäuscht und zum ersten Mal in seinem untoten Dasein brach ihm eine Frau das Herz.


    


    Unterdessen hatte Absalom Aurelias Flucht bemerkt und wütete durch das Haus. Er schrie und brüllte aus Leibeskräften und ohrfeigte sowohl Hugues, als auch die schwer angeschlagene Köchin. Er verbrannte das Kleid, welches Aurelia am Abend zuvor getragen hatte und brachte danach die beiden Diener um. In seiner rasenden Wut zündete er das ganze Anwesen an, ehe er in seine Kutsche stieg und Aurelias Spur aufnahm.


    


    Als die Nacht voranschritt, hielt Aurelia das Schweigen nicht mehr aus. Sie bereute ihre Worte, mit denen sie Jean verletzt hatte. Daher wollte sie ein klärendes Gespräch. Doch Jean sagte nicht ein Wort, sondern saß mit zusammengekniffenem Mund auf seinem Pferd. Sein Blick war so finster, dass Aurelia befürchtete, er würde ihr den Kopf abreißen. Sie fühlte sich hundeelend angesichts ihrer Nacht mit Absalom. Um das wieder gut zu machen, müsste sie sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen – sofern es überhaupt gut zu machen war. Irgendwann wurde sie müde auf den schweigenden Jean einzureden. Er strafte sie weiterhin mit Nichtachtung und das war für Aurelia schlimmer, als angeschrien zu werden. Als der Morgen graute, hielt er an einem Bauernhaus. Mit raschen Schritten betrat er das Haus und Aurelia konnte Schreie hören. Es dauerte nur wenige Minuten, dann war alles still und Jean winkte sie herein. Aurelia war starr vor Schreck, als sie das Haus betrat. Es lagen vier übel zugerichtete Leichen auf dem Boden. Jean hatte das reinste Blutbad angerichtet. Er machte sich an ihnen zu schaffen und warf sie einfach vor die Haustüre.


    „Was habt Ihr getan?“, stammelte Aurelia entsetzt, doch sie erntete von Jean nur einen zynischen Blick.


    „Ich dachte nicht, dass dich das schockiert, ma chére. Du scheinst dich doch gerne mit Mörder einzulassen, n-est cest pas?“


    „Das ist widerlich! Es waren unschuldige Menschen“, sagte Aurelia bestürzt.


    Jean kreuzte die Arme vor der Brust und zog ein belustigtes Gesicht.


    „Weißt du was mich erheitert, ma chére? Deine Doppelmoral. Absalom kann so mir nichts dir nichts, deine gesamten Freunde abschlachten. Und als Dank dafür steigst du mit ihm ins Bett und treibst, was weiß ich. Korrigiere mich, wenn ich falsch liege. Aber hast du mich nicht vor wenigen Tagen angefleht, ihn umzubringen?“


    Aurelia wusste nichts zu erwidern. Jean hatte diese Menschen getötet, um ihr eine Lektion zu erteilen und diese Gewissheit lastete schwer auf ihrer Seele. Als sie nichts sagte, machte sich Jean daran, ein Lager vorzubereiten.


    „Wenn du Hunger hast, nimm dir etwas aus den Schränken“, sagte er.


    „Ich werde diese Leute nicht auch noch bestehlen“, gab Aurelia zurück, woraufhin Jean herzhaft lachte.


    „Guck sie dir an. Sehen sie so aus, als würden sie ihr Brot noch brauchen? Mach, was du willst, ma chére. Ich habe für heute wirklich genug von dir“, sagte er und legte sich mit einer Flasche Wein in sein Gemach. „Eines würde mich noch interessieren“, setzte er wieder an. „Wie hat er das geschafft, einen so großen Vorsprung zu bekommen?“


    „Wir sind am Tage gefahren“, antwortete Aurelia müde.


    Jean war blitzschnell wieder auf den Beinen.


    „Mon Dieu“, rief er. „Das kann doch nicht wahr sein! Wie hat dieser Mistkerl das gemacht? Er dürfte eine solche Fähigkeit gar nicht besitzen“, wetterte er.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Aurelia. „Ich fand es sehr verwunderlich. Könnt Ihr es denn nicht?“


    „Oh, ich könnte, wenn ich wollte! Ganz bestimmt sogar“, antwortete Jean. Dennoch zog er sich zurück, als er die Sonne vor dem Fenster sah.


    Aurelia konnte sich ein mattes Grinsen nicht verkneifen.


    „Ich bin mir sicher, Ihr könntet es“, sagte sie versöhnlich und erntete nur ein widerwilliges Brummen.


    Sie aß eine Scheibe Brot und hörte, dass Jean noch seinen Wein trank. Nachdem sie eine Weile schweigend verharrt hatten, sagte Aurelia leise:


    „Ich hatte wieder einen Traum. Ich glaube, Konstantin lebt noch.“


    Jean zog ein Stück den Vorhang auf, den er vor dem Bett befestigt hatte, und lugte heraus.


    „Wie kommst du darauf, ma chére ? Konstantin ist tot. Das weiß jeder.“


    Aurelia zuckte mit den Achseln und sah ihn an.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gesehen. Er war irgendwo eingeschlossen. Es sah aus … es sah aus wie eine Höhle“, erklärte sie und Jean wurde hellhörig.


    „Weißt du, was das bedeuten würde, ma chére?“, sagte er und ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. „Mon Dieu, das sind gute Neuigkeiten. Wir müssen der Sache sofort auf den Grund gehen, sobald wir in Paris sind.“ Er verzog sich wieder und Aurelia hörte ihn noch murmeln:


    „Wirklich sehr gute Neuigkeiten. Ha, das ist excellent!“


    


    Absalom war die ganze Nacht hindurchgefahren und überlegte, ob er es wagen sollte, ein zweites Mal am Tage wach zu bleiben. Doch das letzte Mal hatte ihn sehr mitgenommen und er brauchte seine ganze Kraft, wenn er Jean gegenübertrat. So fuhr er die Kutsche in ein kleines Waldgebiet und legte sich schlafen. Er war sich bewusst, dass Jean und Aurelia mit ihren Pferden schneller vorwärtskamen als er. Jedoch gereichte es ihm zum Vorteil, sich immer und überall zurückziehen zu können, wo hingegen Jean sich erst noch einen Platz suchen musste. Während Absalom in seiner Kutsche lag, dachte er an Aurelia. Er sah ihre großen, sanften Augen vor sich und wünschte, sie wäre bei ihm. Wie hatte es so weit kommen können? Wie schaffte sie es, dass sie ihm nicht mehr aus dem Sinn ging? Sie spukte in seinem Kopf und in seinen Gedanken herum und Absalom sehnte sich verzweifelt nach ihr. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf. Sie war doch nur eine kleine Novizin. Absalom hatte tausende solcher Mädchen besessen, was war also an Aurelia so anders? Es konnte nicht gut gehen, was erwartete er auch? Dass sie glücklich bis an ihr Lebensende zusammenblieben? Er hatte gar kein Lebensende – zumindest kein Natürliches. Und sie war ein Mensch und es hatte nicht den Anschein, als wollte sie daran etwas ändern. Außerdem war da immer noch dieser verflixte Auftrag. Geráld wollte sie tot sehen und langsam dämmerte es Absalom auch, warum sie so gefährlich war. Aurelia war als Mensch schon mit der Fähigkeit der Visionen gesegnet. Was würde passieren, wenn sie nun doch zum Vampir würde? Nicht auszumalen, was da auf die vampirische Welt zukam. Und während er so da lag und von einer bleiernen Müdigkeit übermannt wurde, traf ihn die Erkenntnis, dass er so etwas wie Liebe für Aurelia empfand. Zornig über die Gewissheit, rollte sich Absalom zur Seite und schlief ein.


    Zeitgleich lag auch Aurelia in ihrem Bett und dachte an Absalom. Dieser Mann trieb sie zur Verzweiflung. Auf der einen Seite sehnte sie sich nach ihm, auf der anderen Seite verabscheute sie ihn für seine Taten. Doch auch Aurelia kam nicht umhin sich einzugestehen, dass sich echte Gefühle für ihn einschlichen. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schloss sie ihre Augen und träumte von Absalom.


    


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Aurelia hatte sich mittlerweile so an den verschobenen Tagesablauf gewöhnt, dass Jean vor ihr erwachte. Sie verschlief tatsächlich den gesamten Tag und fühlte sich ausgeruht, als Jean sie weckte. Er mahnte zur Eile und es blieb Aurelia nicht viel Zeit, um sich frisch zu machen und Nahrung einzupacken. Sie sprachen nicht viel miteinander und Aurelia vermisste plötzlich Jeans aufdringliches Wesen. Als sie das Haus verließen, stolperte sie fast über die Leichen der Familie. Jean blickte schuldbewusst drein, doch er sattelte sein Pferd und wollte los. Aurelia hingegen stand nach wie vor bei den toten Menschen und musste heftig schlucken. Das war nicht richtig. Sie konnten diese armen Kreaturen nicht einfach hier liegen lassen.


    „Was ist, ma chére? Lass uns aufbrechen“, rief Jean, doch Aurelia schüttelte bockig den Kopf.


    „Wir müssen sie begraben“, sagte sie tonlos.


    Jean glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.


    „Begraben?“, echote er. „Ma chére , ich bin ein Vampir. Ich begrabe keine Menschen.“


    Aurelia stemmte die Hände in die Hüften.


    „Das weiß ich, Jean. Wäret Ihr etwas anderes als ein Blutsauger, würden sie nicht tot sein. Und ich bestehe darauf, dass sie ein christliches Begräbnis bekommen!“


    Jean starrte sie mit offenem Mund an.


    „Das darf doch alles nicht wahr sein“, murmelte er und schüttelte verständnislos den Kopf. „Wenn wir uns nicht beeilen, wird Absalom hier auftauchen und du kannst dich dann zu diesen Menschen gesellen“, meinte er.


    „Absalom wird mir nichts tun. Und ich begrabe sie jetzt“, antwortete Aurelia entschieden.


    „Pardon, ma chére . Ich hatte vergessen, dass du und der gute Absalom ja jetzt so etwas wie ein Liebespaar seid“, spöttelte Jean.


    „Lasst das!“, erwiderte Aurelia und funkelte Jean zornig an. „Wollt Ihr mir nun helfen?“ Jean hob abwehrend die Arme.


    „Non!“, sagte er. „Wenn du sie unter die Erde bringen willst, bitte. Aber ich mache mir meine Hände nicht schmutzig.“ Er stapfte wieder ins Haus und murmelte:


    „Ein christliches Begräbnis. Einen Narren macht sie aus mir.“ Und laut: „Hörst du das? Ich kann mich nirgendwo mehr blicken lassen, wenn davon jemand erfährt.“


    Aurelia machte sich wutschnaubend an die Arbeit. Sie holte eine Schaufel aus der Scheune und begann Löcher auszuheben. Ihre Arme schmerzten und der Schweiß rann ihr von der Stirn. Sie fluchte auf Jean, der sie spöttisch beobachtete. Als sie sich immer wieder aufrichtete, um ihren schmerzenden Rücken zu massieren, erhob Jean sich schließlich seufzend und nahm Aurelia die Schaufel aus der Hand. Sie lächelte dankbar, doch Jean buddelte gereizt das Loch.


    „Bilde dir jetzt bloß nichts ein, ma chére“, wetterte er. „Ich mache das nur, damit wir endlich nach Paris kommen. Ich habe die Nase voll von dieser Reise.“


    Aurelia grinste und boxte ihm gegen den Arm.


    „Wenn es Euch beruhigt, ich verspreche, niemanden etwas davon zu verraten“, sagte sie und hörte Jeans missmutiges Schnauben.


    Sie arbeiteten zwei Stunden mit Höchstleistung, dann waren die Menschen endlich unter der Erde und Aurelia sprach ein kurzes Gebet für ihre Seelen. Danach brachen sie eilig auf und verlangten ihren Pferden alles ab. Jean hatte ein ungutes Gefühl und sah sich immer wieder um. In seinem Blick lag etwas Gehetztes und Aurelia begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Sie war sicher, dass Absalom ihr nichts antun würde. Aber was Jean betraf, dafür wollte sie ihre Hand nicht ins Feuer legen. Und sie konnte gut auf einen Machtkampf zwischen den beiden Kontrahenten verzichten.


    


    Die Nacht blieb ruhig, ebenso die Weiteren. Und endlich, nach all den Strapazen, kamen die ersten Häuser von Paris in Sicht. Jean lachte erfreut und winkte Aurelia neben sich.


    „Siehst du das, ma chére? Das ist sie – die wundervollste Stadt der Welt. Mein Paris.“


    Aurelia ließ sich von seiner Begeisterung anstecken und hielt einen Moment inne, um den Zauber den die Stadt ausstrahlte, in sich aufzunehmen.


    „Es ist traumhaft“, schwärmte sie. „Ich kann es kaum erwarten, meine Mutter endlich zu sehen.“


    Jean lächelte sie an und Seite an Seite ritten sie den letzten Hügel hinab, der sie von Paris trennte. Doch sie wurden jäh von einer Kutsche aufgehalten, die im Weg stand. Jeans Pferd scheute vor dem unerwarteten Hindernis und Aurelia schrie erschreckt auf.


    „Guten Abend, meine Schöne. Hast du mich vermisst?“, fragte Absalom.


    Kapitel 18


    


    „Wie ich sehe, komme ich gerade zur rechten Zeit“, meinte Absalom und ließ Aurelia nicht aus den Augen. „Ich muss zugeben, ich war etwas enttäuscht, dass du einfach so davon gelaufen bist, ohne dich zu verabschieden. Und dann die arme Köchin niederzuschlagen, das passt so gar nicht zu dir.“ Er stand vor ihnen mit verschränkten Armen und sah zwischen Jean und Aurelia hin und her. Absalom war auf der Hut, denn auch wenn Jean noch keinen Ton gesagt hatte, war Vorsicht geboten.


    „Geh uns aus dem Weg, Absalom“, meinte Jean endlich. „Wir hatten alle unseren Spaß, doch nun sollte es vorbei sein.“


    Absalom lachte erheitert auf.


    „Spaß?“, fragte er. „Du glaubst, es hat Spaß gemacht, hinter euch herzujagen? Hör zu, Jean. Ich will Aurelia und ich werde sie bekommen. Du kannst dir aussuchen, auf welche Weise dies geschieht.“


    „Nur über meine Leiche“, knurrte Jean und Absalom zuckte unbekümmert mit den Schultern.


    „Wenn du es so haben willst, von mir aus. Eigentlich wollte ich dir einen Vorschlag unterbreiten. Ich bekomme Aurelia, dafür lasse ich dich und deine Schwester in Ruhe. Du kannst nach Paris reiten und dein unnützes Leben weiterführen.“ Absalom sah Jean erwartungsvoll an. Er hatte wirklich daran gedacht, seinen Plan aufzugeben, ihm oder Anäis etwas anzutun. Aurelia war ihm wichtiger und Konstantin tot. Wen kümmerte, was mit Anäis passieren würde?


    Jean stieg langsam vom Pferd und baute sich vor Absalom auf. Er war ein Stück kleiner als sein Widersacher, dennoch war Jean bereit, um Aurelias Leben zu kämpfen.


    „Wenn ich auch mal etwas dazu sagen dürfte“, warf Aurelia ein, doch weiter kam sie nicht.


    Wie zwei wild gewordene Tiere gingen Absalom und Jean aufeinander los. Es sah beinahe aus wie ein Tanz, als sie miteinander rangen. Körperlich war Jean Absalom zwar unterlegen, doch mental besaß er die stärkeren Fähigkeiten. Immer wieder hoben sie vom Boden ab und Aurelia hatte Mühe, ihrem Kampf zu folgen. Sie attackierten sich immer wieder und verletzten sich schwer. Doch ihre Wunden schlossen sich sofort wieder, sodass man nicht ausmachen konnte, wer im Vorteil war. Nun sah Aurelia zum ersten Mal das furchteinflößende Gebiss der beiden Vampire und sie erschauerte. Mit wutentbrannten Gesichtern und lautem Gebrüll hieben sie erneut aufeinander ein. Aurelia rief immer wieder ihre Namen, doch Absalom und Jean waren in einem solchen Blutrausch, dass sie keinerlei Notiz von ihr nahmen. Erst als sie umständlich versuchte vom Pferd zu steigen und dabei der Länge nach hinfiel, merkte Jean auf. Absalom nutzte den Vorteil und schlug Jean heftig gegen die Brust. Jean flog durch die Luft, knallte hart gegen einen Baum und blieb benommen liegen. Blitzschnell war Absalom bei Aurelia, hob sie hoch und warf sie wieder einmal unsanft in die Kutsche. Er gab Jeans und Aurelias Pferd einen Schlag auf das Hinterteil und jagte sie davon. Dann sprang auch er auf seine Kutsche und raste so schnell er konnte, davon. Als Jean wieder zu sich kam, musste er feststellen, dass Absalom wieder gewonnen hatte und unsägliche Wut stieg in ihm auf.


    „Jetzt reicht es aber wirklich“, brüllte er. „Ich werde dich bekommen, du Hurensohn. Und dann werde ich dich ein für alle Mal zur Hölle schicken“. Jean hieb auf die Bäume ein und wusste nicht, wo er sich lassen sollte vor Zorn. Sein hübsches Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt und er hatte Mühe, seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen. Es dauerte ein paar Minuten, ehe seine Fangzähne verschwanden und sein Antlitz wieder das eines jungen Mannes war. Zu Fuß machte er sich auf den Weg in die Stadt. Er musste die Witterung von Aurelia und ihrem Entführer aufnehmen, daher lief er wie ein normal Sterblicher.


    „Was muss mir denn noch alles passieren?“, murmelte er zornig. „Mon Dieu, dieses Mädchen macht einen schrecklichen Narren aus mir.“


    Am Fuße des Hügels stand sein Pferd. Jean sattelte auf und ritt, wie der Teufel auf Rachefeldzug, los.


    


    Absalom brachte Aurelia in ein Chateau, mitten in Paris. Er eignete es sich vor langer Zeit an und da Konstantin und die anderen Vampire in Paris bereits ihr Revier hatten, konnte er es behalten. Sobald er die Auffahrt hochgefahren war, kamen aus dem Haus ein paar menschliche Diener gelaufen. Absalom umgab sich gerne mit Menschen, die sein Blut getrunken hatten und somit abhängig von ihm waren und ihm dienten. Er öffnete die Kutsche und geleitete Aurelia hinaus. Sie funkelte ihn wütend an und ging stocksteif neben Absalom her.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte sie. „Wird das denn nie ein Ende haben? Jean wird hier herkommen und versuchen dich zu töten.“


    „Natürlich wird er das“, antwortete Absalom. „Aber ich hege die Hoffnung, dass du dich bis dahin für mich entschieden hast und freiwillig bei mir bleibst.“


    Aurelia starrte Absalom an. Wie konnte er so etwas annehmen?


    „Das meinst du nicht im Ernst“, rief sie entgeistert. „Du willst, dass ich mich zwischen dir und meiner Familie entscheide? Das kann ich nicht und ich werde es auch nicht.“


    Sie ließ sich von Absalom in das Haus bringen und plötzlich stellte sie fest, dass es das Haus aus ihrem Traum war. Jenes Haus, in dem sie und Absalom heirateten und er ihre Mutter in einen Käfig gesperrt hatte. Der Ort, an dem sie zum Vampir wurde.


    „Willkommen“, sagte Absalom. „Fühle dich wie zu Hause.“ Er übergab Aurelia einer schwarzgekleideten Frau.


    „Du kannst sie als Zofe haben. Sie wird alles tun, was du von ihr verlangst.“


    Aurelia ließ sich von ihrer „Zofe“ in eines der unzähligen Zimmer bringen. Der Morgen graute bereits und Aurelia war erschöpft und müde. Trotzdem überschlugen sich ihre Gedanken und sie überlegte fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser Situation. Die Zofe machte ihr ein Bad bereit und half ihr beim Waschen. Danach legte sie Aurelia ein wunderschönes, seidenes Negligee bereit und wies sie an, ins Bett zu gehen. Aurelia nahm es dankbar an, denn sie konnte kaum noch stehen vor Müdigkeit. Doch sobald sie alleine in ihrem Bett lag, ging die Tür auf und Absalom betrat den Raum. Er trug nur seine Hosen und der matte Kerzenschein, spiegelte sich auf seinem nackten Oberkörper.


    „Ich habe noch etwa eine Stunde Zeit, bevor die Sonne aufgeht“, sagte er. „Und ich will sie nutzen.“ Damit stieg er zu Aurelia ins Bett und küsste sie leidenschaftlich.


    Sie hatte sich so nach ihm gesehnt, das wurde Aurelia klar, als er mit seiner kühlen Hand ihren Körper streichelte. Auch wenn Absalom nie etwas anderes sein würde als ein Vampir und der Mörder ihrer Freunde, Aurelia war mit jeder Faser ihres Seins in diesen Mann verliebt. Er lächelte, als er ihr langsam den Hauch von Nichts abstreifte und ihren Busen küsste. Aurelia entfuhr ein kleiner Seufzer und sie griff nach seinen Pobacken. Sanft kniff sie hinein und hörte, wie er leise lachte.


    „Nicht heute Nacht, meine Liebste“, flüsterte Absalom und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich möchte nur deine Nähe und Wärme spüren.“


    Als Absalom einschlief, lag Aurelia selig in seinen Armen. Es war ihr egal, was Jean sagte. In ihrer Naivität war sie fest davon überzeugt, Absalom würde sich ihr zuliebe ändern. Aurelia malte sich eine schöne Zukunft aus, in der sie, ihre Familie und Absalom ein gemeinsames Leben führten. Sie wollte einfach nicht glauben, dass dies nicht möglich war. Mit einem gehauchten: „Ich liebe Dich“, schlief sie ein.


    


    Jean konnte den nächsten Abend kaum erwarten. Die Sonne war noch nicht ganz verschwunden, da stürzte er wie besessen in das Chateau. Er stellte sich ein weiteres Mal auf einen Kampf ein, doch zu seiner Überraschung, erwarteten ihn Absalom und Aurelia bereits. Jeans Augen funkelten zornig, als er beide in solch harmonischer Eintracht sah. Aurelia hatte Absalom darum gebeten, den Streit zu unterlassen. Sie wollte eine Lösung für das Problem finden und solange sollten die beiden Kontrahenten Frieden geben. Sie teilte ihren Entschluss nun auch Jean mit, der sie anstarrte, als hätte sie den Verstand verloren. Es machte ihn wahnsinnig zu sehen, wie sie in Absaloms Hand verkrallt war, so als wären sie ein ganz normales Liebespaar.


    „Ma chére, was du da verlangst, ist unmöglich“, sagte Jean fast verzweifelt. „Ich kann doch nicht einfach vergessen, dass dieser Bastard seit Jahren versucht, uns auszulöschen. Du verlangst wirklich zu viel von mir.“


    „Das ist die einzige Möglichkeit, Jean. Ich will niemanden von euch aufgeben und es wird Zeit, diese alte Fehde endlich aus der Welt zu schaffen“, antwortete Aurelia entschieden.


    „Fehde?“, rief Jean bitter. „Es ist keine Fehde. Er wird dafür bezahlt uns zu töten“, meinte er mit einer abwertenden Handbewegung zu Absalom.


    „Wir können alle ein neues Leben beginnen“, flehte Aurelia. „Sag doch auch mal was, Absalom.“


    „Ich würde von dem Plan absehen, Jean. Wenn du endlich einsiehst, dass deine Nichte und ich zusammengehören“, sagte Absalom und es klang sogar für Jeans Ohren beinahe aufrichtig.


    Aurelia lächelte dankbar und sah Jean fragend an.


    „Nun?“, wollte sie wissen. Sie merkte Jeans Zwiespalt, doch sie wollte nicht von ihrer Idee abweichen.


    Aufgebracht lief er auf und ab, blickte immer wieder auf das händchenhaltende Paar vor sich und versuchte, seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen.


    „Ich bin nicht einverstanden“, sagte er schließlich. „Ich glaube dir kein Wort, Absalom. Ich mache dir einen Vorschlag. Gehe jetzt sofort zu Gerald und kläre die Sache. Danach können wir weiter sehen. In der Zwischenzeit bringe ich Aurelia zu ihrer Mutter.“


    „Abgemacht“, sagte Absalom und nickte. Er nahm Aurelia in den Arm und küsste sie.


    „Oh, mon Dieu. Mir wird schlecht“, zeterte Jean, doch weder Absalom noch Aurelia nahmen Notiz von ihm.


    „Ich komme wieder“, flüsterte Aurelia und trennte sich von Absalom.


    Als sie an Jean vorbeiging und nicht mehr auf die Männer achtete, grinste Absalom Jean böse an.


    „Sie wird mir gehören und du kannst nichts dagegen machen“, formte er mit seinen Lippen.


    Jean war entsetzt. Er hätte wissen müssen, dass Absalom nie etwas Gutes im Schilde führen würde. Er trat auf den Widersacher zu und zischte:


    „Ich werde dich töten, du Hurensohn. Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich jagen und dich aus deinem leidvollen Dasein befreien. Halt dich fern von ihr!“


    „Mach das und du wirst sie für immer verlieren“, gab Absalom siegessicher zurück. „Sie wird dich hassen, wenn du mir zu nahe kommst.“ Er lachte belustigt, als er Jeans hilflosen Gesichtsausdruck sah. „Sie wird zu mir zurückkehren und dann werde ich sie zu meiner Gefährtin machen. Aurelia wird von meinem Blute sein!“


    „Das werde ich nie im Leben zulassen“, rief Jean und drehte sich um. Mit großen Schritten stapfte er davon und hatte Absaloms Lachen im Ohr.


    „Versuche es zu verhindern, du französischer Trottel“, rief er Jean nach.


    Grimmig bestieg Jean sein Pferd und gab Aurelia ein Zeichen. Sie winkte Absalom ein letztes Mal und ritt Jean hinterher. Nun sollte es endlich soweit sein – sie würde ihre Mutter treffen. Während des gesamten Ritts, drang Jean nicht weiter in Aurelia. Er wusste, dass Absalom Recht hatte. Je mehr er gegen ihn sprach, desto mehr würde sich Aurelia von ihm entfernen. Er brauchte einen Plan, um diesen Bastard aus ihrem Leben zu verbannen. Er würde sich mit Anäis darüber beraten müssen, was sie anstellen sollten. Doch fürs Erste war Aurelia sicher und er konnte ihre Nervosität spüren. Ihr Gesicht war angespannt und Jean merkte, wie sie sich das Treffen ausmalte. Je näher sie dem Versteck von Anäis kamen, desto mehr spürte er auch deren aufgeregte Aura. Langsam entspannte Jean sich. Er wollte sich diesen Augenblick nicht von Absalom verderben lassen. Zulange hatte er darauf gewartet, dass seine Schwester ihre Tochter in die Arme schließen konnte. Zu Aurelias Leidwesen bekam sie von der Schönheit Paris' nichts mit. Zu sehr war sie mit ihren Gedanken bei Anäis. Immer und immer wieder überlegte sie sich, was sie sagen sollte. Es waren nur noch wenige Meter, doch Aurelia kam es beinahe endlos vor. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und ihre Hände waren schweißnass.


    'Mutter, wie schön Euch zu endlich zu treffen?', dachte sie und schüttelte es ab. I'ch freue mich, dich endlich kennen zu lernen, Mutter!' Es war irgendwie alles hölzern.


    „Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf, ma chére“, sagte Jean, der wusste, was in ihr vorging. „Lass es einfach auf dich zukommen. Du wirst sehen, es bedarf nicht vieler Worte. Anäis wird dich in ihre Arme schließen und dich mit Küssen überhäufen. Also mach dir keine Gedanken, was du sagst.“


    Aurelia lächelte ihn dankbar an.


    „Ist es noch weit?“, fragte sie.


    „Non. Am Ende der Straße steht der alte Wasserturm. Und dann steht der Familienvereinigung nichts mehr im Wege.“


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Endlich waren sie am Ziel. Aurelia stieg mit wackeligen Beinen vom Pferd und Jean drückte sie noch einmal aufmunternd. Er öffnete den Wasserturm und bedeutete Aurelia, leise zu sein. Er freute sich diebisch und war gespannt auf Anäis Gesicht.


    „Anäis”, rief er laut und seine Stimme hallte in dem alten, muffigen Gemäuer wider. „Komm Schwesterherz, ich habe eine Überraschung für dich.”


    Und dann war er da – der Moment, auf den alle so lange gewartet hatten. Aurelia blieb der Mund offen stehen, als Anäis wie eine Vision die Treppe hinunter schwebte. Jean hörte, wie sie die Luft einsog, und legte ihr eine Hand in den Rücken, um sich zu vergewissern, dass sie nicht in Ohnmacht fiel. Als Anäis ihre Tochter erblickte, schrie sie kurz auf und schlug sich die Hand vor den Mund.


    „Oh, mein Gott“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


    Tränen rannen über ihr Gesicht, und als sie sich gesammelt hatte, flog sie förmlich die letzten Stufen herunter und schloss Aurelia in ihre Arme. Die beiden Frauen weinten und klammerten sich aneinander fest. Jean grinste amüsiert bei so viel Rührseligkeit, doch er kam nicht umhin, sich selbst eine verirrte Träne wegzuwischen.


    „Mein Kind! Endlich bist du bei mir“, rief Anäis immer wieder, und Aurelia lachte unter Tränen. „Lass dich anschauen“, sagte Anäis und hielt Aurelia eine Armlänge von sich weg.


    Sie streichelte die Wange ihrer Tochter und sah sie mit Stolz an.


    „Du bist so wunderschön“, flüsterte sie und ein neuer Tränenschwall überkam sie. Wieder und wieder drückte sie Aurelia an sich, um sicherzugehen, dass sie nicht einfach wieder verschwand. Anäis ließ erst von ihrer Tochter ab, als Jean sich geräuschvoll räusperte.


    „Werde ich auch begrüßt, ma sœur?“, fragte er lachend und die beiden Frauen umarmten nun auch ihn.


    Anäis kniff ihm liebevoll die Wange.


    „Das hast du gut gemacht“, sagte sie augenzwinkernd und lachte. „Kommt meine Lieben, erzählt mir von eurer Reise. Ich will alles aus deinem Leben erfahren, mein geliebtes Kind.“ Arm in Arm bestiegen sie die steile Wendeltreppe, zu dem Ort, an dem Anäis die letzten Jahre gelebt hatte.


    „Es ist heruntergekommen und schäbig“, entschuldigte sie sich bei Aurelia. „Aber wenn man sich verstecken muss, hat man leider keine Wahl.“


    Aurelia war es egal, wie es aussah, sie hatte endlich ihre Mutter gefunden und nur das zählte. Sie konnte sich nicht sattsehen an Anäis. Sie sah genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Anäis war wunderschön und Aurelia konnte die ein oder andere Ähnlichkeit zwischen ihnen entdecken. Allerdings hatte Anäis blaue Augen, während Aurelias braun waren. Aber Anäis besaß dasselbe schwarze Haar, die langen Wimpern und das feine Gesicht, wie sie selbst. Aurelia war überglücklich. Immer wieder nahm sie die Hand ihrer Mutter und drückte sie. Auch Anäis sog jedes Detail ihrer Tochter in sich auf.


    „Sie hat die Augen ihres Vaters“, stellte sie traurig fest.


    Jean schnaubte ungehalten.


    „Soll das jetzt etwas Gutes sein?“, fragte er unwirsch. „Sie sieht genauso aus wie du, Schwesterherz. Allerdings hat sie auch ein klein wenig von mir, findest du nicht?“


    Aurelia und Anäis sahen sich an und lachten.


    „Selbstverständlich, Brüderchen. Aurelia ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten“, sagte Anäis fröhlich. „Hat er dir das Leben sehr schwer gemacht, mein Schatz?“, wollte sie von ihrer Tochter wissen.


    „Naja, was soll ich dazu sagen? Es ist eben Jean. Du kennst ihn besser wie kein anderer“, antwortete Aurelia vergnügt und lachte über Jeans finsteres Gesicht.


    „Oh ja. Ich habe mir unendlich Sorgen gemacht, dass ihr beide überhaupt lebend hier ankommt. Ich weiß nur allzu gut, wie nervtötend mein kleiner Bruder zuweilen sein kann“, gab Anäis zur Antwort und stupste Jean grinsend an.


    „Das ist nicht nett, Schwesterherz“, beschwerte sich Jean. „Glaubst du denn vielleicht, deine Tochter ist ein einfacher Mensch? Ich habe Höllenqualen wegen ihr ausgestanden, denn sie ist mindestens genauso stur wie du. Und sie hat denselben miesen Männergeschmack. Das muss wohl in der Familie liegen“, sagte er und erntete von Aurelia einen vernichtenden Blick.


    „Was soll das heißen? Was meint er damit, Aurelia?“, wollte Anäis wissen doch Aurelia winkte ab.


    „Nichts weiter. Jean macht nur einen Scherz“, antwortete Aurelia mit Nachdruck und funkelte Jean immer noch an.


    „Ja Schwesterherz, ich bin ein wahrer Spaßvogel“, sagte Jean belustigt. „Wie dem auch sei. Ich werde mich jetzt umziehen und dann ausgehen. Ich kann es kaum erwarten, die Pariser Damen wieder zu erfreuen. Ihr habt euch bestimmt eine Menge zu erzählen und könnt Erfahrungen über nichtsnutzige Männer austauschen. Au revoir, meine Lieben“, verabschiedete er sich lachend.


    Da war sie – die Stunde der Wahrheit. Aurelia musste Anäis beichten, dass sie sich in ihren ärgsten Feind verliebt hatte. Sie verfluchte Jean im Stillen, doch früher oder später wäre es sowieso dazu gekommen. Und so begann sie, Anäis die ganze Geschichte zu erzählen. Aurelia berichtete von ihren Visionen und erfuhr, dass auch ihr Vater von diesen Träumen heimgesucht wurde. Und schließlich gestand sie ihre Affäre mit Absalom.


    Nach kurzem Zögern sagte Anäis:


    „Ich bin geschockt, aber ich will nicht über dich richten. Ich selbst habe einst den größten Fehler meines Lebens begannen und alle Warnungen in den Wind geschrieben. Ich weiß, wie stark die Kraft der Liebe ist, doch gleichzeitig fürchte ich um unser aller Leben. Wie soll es denn nun weiter gehen?“, wollte sie von ihrer Tochter wissen.


    Aurelia zuckte resigniert mit den Schultern und spielte an ihren Haaren.


    „Ich weiß es nicht“, gestand sie hilflos. „Es ist eine Zwickmühle. Absalom ist ein Mörder und eigentlich müsste ich ihn aus tiefstem Herzen hassen. Aber das tue ich nicht. Ich liebe ihn“, flüsterte sie tonlos und senkte beschämt den Kopf.


    Anäis streichelte liebevoll ihre Hand.


    „Ich weiß, Kind. Liebe kann so schwierig sein.“ Sie seufzte. „Wer sollte es besser wissen als ich? Ich kann nicht von dir verlangen alles aufzugeben, nur um mein Leben zu retten. Aber ich muss ehrlich gestehen, dass ich Absalom nicht vertraue. Warte erst einmal ab, bevor du dich endgültig entscheidest.“ Sie lächelte ihrer Tochter aufmunternd zu. „Doch was mich zurzeit mehr interessiert, mein Schatz, sind deine Träume. Wie genau sind sie? Und was siehst du?“


    „Es hat vor etwa vier Jahren angefangen“, begann Aurelia. „Damals entschloss ich mich, Nonne zu werden. Es waren zuerst nur Bruchstücke, kleine Bildfetzen. Aber irgendwann ergab sich daraus ein Ganzes. Ich habe Absalom gesehen, wie er die Nonnen und die Mädchen umbringt. Dann hatte ich eine Vision von seinem früheren Leben und ich wusste den Zeitpunkt, als er wirklich im Kloster war. Ob es dort genauso abgelaufen ist wie in meinem Traum, kann ich nicht sagen. Aber bis jetzt ist alles mehr oder weniger genauso eingetroffen, wie ich es sah. Ich habe auch von Konstantin geträumt und ich glaube, er lebt noch“, schloss sie.


    „Konstantin lebt?“, rief Anäis verwundert. „Das wäre ja fantastisch. Wo ist er?“


    „Ich weiß es nicht genau. Ich sah eine Höhle und Konstantin ist scheinbar darin eingeschlossen.“


    Anäis überlegte.


    „Wenn du seinen genauen Aufenthaltsort herausfinden könntest, hätten wir die Möglichkeit ihn zu befreien“, sagte sie.


    „Aber er will deinen Tod“, rief Aurelia entsetzt.


    „Ach mein Kind, wenn es nun mal meine Strafe sein soll. Es ist kein Leben in diesem Turm zu hausen und sich ständig zu verstecken. Und wer weiß, wenn er erst einmal dich kennenlernt, ändert er vielleicht seine Meinung. Du bist ein Geschenk. Mein Geschenk. Alles, was ich je wollte, war dich in die Arme zu schließen“, endete Anäis lächelnd.


    Sie unterhielten sich die ganze Nacht und merkten kaum, dass Jean wieder eintraf. Er war bester Laune, denn endlich hatte er sein geliebtes Paris wieder. Gegen Morgen schliefen sie alle erschöpft ein und Jean sah lächelnd zu seiner Nichte und seiner Schwester, die eng aneinander gekuschelt ruhten.


    Der nächste Abend begann so, wie der vorherige geendet hatte. Aurelia und Anäis plapperten ununterbrochen und lachten miteinander. Jean wollte ihnen noch eine Nacht gönnen, in der sie sich besser kennenlernen konnten. Er besorgte für beide Nahrung und verschwand dann wieder in die Nacht. Aurelia war so glücklich und gelöst wie nie zuvor. All die Strapazen der Reise waren vergessen, denn der Preis ihre Mutter zu sehen, wog weitaus mehr. Sie waren so in ihre Gespräche vertieft, dass sie die Besucher nicht bemerkten. Es geschah alles sehr schnell, und bevor eine der beiden Frauen wusste, was geschehen war, lagen sie eingeschnürt in einer Kutsche. Es waren mindestens drei Angreifer gewesen, die sich lautlos in den Wasserturm geschlichen hatten und zuerst Anäis niederschlugen und danach Aurelia überwältigten. Aurelia stieß einen verzweifelten Schrei aus und wehrte sich gegen die Unbekannten. Doch sie schienen übermächtig zu sein und schließlich gab sie das sinnlose Unterfangen auf. Ihre Mutter hatte die Lippen aufeinander gepresst und sagte kein Wort. Beide wussten, wer dahinter steckte, es konnte sich nur um Absalom handeln. In Aurelia stieg maßlose Wut auf. Er hatte sie wieder einmal getäuscht und sie musste sich eingestehen, dass er sich nie ändern würde. Sie konnte ihn nicht lieben und er war nicht fähig dazu. Diese Erkenntnis brach Aurelia fast das Herz, doch sie musste an das Leben ihrer Mutter denken. Ihr würde schon einfallen, wie sie Absalom das Handwerk legen konnte.


    Die Kutsche fuhr nicht lange und kam schließlich zum Stehen. Aurelia wusste sofort, dass sie am Chateau waren, und schickte einen stummen Hilferuf an Jean. Sie hoffte, er möge nicht zu abgelenkt sein, ihn zu hören. Die Kutschtür wurde aufgerissen und die beiden Frauen ins Freie gezerrt. Anäis sah Aurelia ängstlich an und Aurelia merkte, dass ihre Mutter bereits mit dem Leben abgeschlossen hatte. So durfte es nicht enden und Aurelia war wild entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Auf den Stufen der Eingangstreppe stand Absalom, gekleidet wie ein herrschaftlicher Fürst und mit einem siegessicheren Grinsen auf dem Gesicht. Als er sah, wie unsanft Aurelia behandelt wurde, brüllte er:


    „Bindet sie los, ihr nichtsnutziges Pack!“ Er trat nach einem der Männer und Aurelia erkannte, dass es sich dabei um Absaloms menschliche Diener handelte.


    Sofort nahm man ihr die Fesseln ab und sie eilte zu ihrer Mutter.


    „Macht sie auch los“, befahl sie, doch es kam keine Reaktion. „Absalom, bitte. Nimm ihr die Fesseln ab“, flehte sie, aber Absalom schüttelte nur den hübschen Kopf.


    „Das kann ich nicht machen, meine Liebe“, sagte er und schickte sich an, ihr einen Kuss zu geben.


    Aurelia wich zurück und Absalom hob erstaunt eine Augenbraue.


    „Bringt sie ins Haus“, sagte er unwirsch und deutete auf Anäis.


    Anäis wurde wieder gezogen und Aurelia blieb alleine mit Absalom zurück.


    „Was ist los, Aurelia? Ich habe dich vermisst“, schmeichelte er. „Keine Angst, dir passiert nichts. Ich würde dir nie etwas antun, das weißt du doch. Ich habe ein Geschenk für dich und hoffe, du wirst es annehmen.“


    Aurelia versteifte sich und funkelte ihn an.


    „Wie kommst du dazu uns zu entführen?“, zischte sie. „Ich sagte dir doch, dass ich wiederkommen werde. Du wolltest meine Familie verschonen.“


    „Nun, ich habe es mir anders überlegt. Ich will sichergehen, dass du bei mir bleibst und ich denke, so wird mein Wunsch am ehesten Realität“, meinte Absalom süffisant.


    Aurelia fügte sich widerwillig. Sie musste tun, was Absalom wollte, so bestand die Chance, dass ihre Mutter überleben würde. Sie nickte und willigte ein. Absalom lachte erfreut.


    „Dann komm, mein Herz. Ich möchte mit dir feiern“, sagte er freudestrahlend.


    Anäis wurde derweil in einen Käfig im Garten gesperrt. Es gab für sie kein Entrinnen, und wenn der Morgen heranbrach, würde sie sterben.


    


    Absalom brachte Aurelia ein wunderschönes Kleid und Aurelia schluckte schwer. Es handelte sich um genau das Kleid, welches sie in ihrem Traum gesehen hatte. Nun waren schon zwei Dinge eingetreten: das bordeauxfarbene Kleid und ihre Mutter, die draußen in einem Käfig saß. Sie musste unbedingt verhindern, dass auch der Rest noch passierte, nämlich dass sie Absalom an diesem Abend heiratete und dass ihre Mutter in ihrem Gefängnis verkohlte. Aurelia rang sich ein Lächeln ab und bedankte sich. Absalom legte ihr ein wertvolles Geschmeide an und küsste sanft ihren Hals. Schon bald würde sie ihm gehören und er würde seine Zähne in diesem zarten Fleisch versenken. Dann könnten sie gemeinsam ein neues Leben beginnen und die Macht in Paris übernehmen. Aurelia würde nicht mehr an ihre Mutter denken, sondern ihre gesamte Aufmerksamkeit ihm widmen.


    „Ich lasse dich jetzt alleine, meine Liebe. Zieh dich an und komm dann zu mir nach unten. Ich habe etwas für uns vorbereitet“, flüsterte Absalom und sie nickte.


    Als Aurelia alleine war, überlegte sie fieberhaft, wie sie vorgehen sollte. Durch das Fenster, welches zum Garten ausgerichtet war, sah sie ihre Mutter in dem Käfig hocken. Übelkeit stieg in ihr auf. Wenn sie es nicht rechtzeitig schaffte, würde sie Anäis wieder verlieren, bevor sie sich richtig kennenlernen konnten. Eine Zofe betrat das Zimmer und plötzlich kam Aurelia eine Idee. Sie erinnerte sich daran, was Jean ihr über das Töten von Vampiren erzählte. Sie ließ sich ins Kleid helfen und frisieren. Aurelia zögerte das Prozedere hinaus, um sich im Zimmer genauestens umzusehen. Sie brauchte etwas Scharfes oder Spitzes und plötzlich fiel ihr Blick auf eine große Hutnadel. Sie griff danach, und als die Zofe einen Augenblick abgelenkt war, rammte Aurelia ihr die Nadel in den Hals. Mit einem gurgelnden Aufschrei und schreckensweiten Augen umklammerte sie ihren Hals, aus dem das Blut nur so spritzte. Aurelia musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu erbrechen. Sie hatte Mitleid mit der armen Frau, doch sie musste an das Leben ihrer Mutter denken. Schnell beugte sie sich nieder und drückte der Zofe ihre Hand auf Mund und Nase. Die Frau wand sich im Todeskampf, doch Aurelia ließ nicht locker. Als es endlich vorbei war und die Zofe tot am Boden lag, nahm Aurelia einen Becher und füllte ihn mit dem Blut der Toten. Danach schleifte sie den leblosen Körper ins Nebenzimmer und verbarg ihn unter einer Decke. Der erste Schritt war getan, nun musste sie noch überlegen, wie sie Absalom dazu brachte, das kalte Blut zu trinken. Hastig drehte sie sich nach allen Seiten, bis ihr Blick an einer kleinen Parfumphiole hängen blieb. In Windeseile leerte sie das Fläschchen und goss etwas von dem Blut hinein. Aurelia hoffte inständig, dass die Menge reichte. Schnell wischte sie die Phiole sauber und steckte sie in ihr Mieder. Er rief bereits nach ihr und Aurelia erschrak. Sie hatte soeben einen Mord begangen und fühlte sich grauenhaft. Doch Aurelia durfte sich nichts anmerken lassen und so strich sie sich das Kleid glatt, steckte die Hutnadel ebenfalls in ihr Mieder und folgte Absaloms Ruf.


    Er erwartete sie bereits am Treppenende und reichte Aurelia galant den Arm. Nach Leibeskräften bemühte sie sich, dieses grausame Spiel durchzustehen. Absalom hatte im Speisezimmer einen Tisch festlich decken lassen und durch die großen Fenster, hatte man einen freien Ausblick in den Garten. In Aurelia verkrampfte sich alles, als sie ihre Mutter sah, doch sie sagte nichts.


    „Ist es nicht wundervoll, dass deine Mutter bei uns ist?“, fragte Absalom sarkastisch. „Wie eine große, glückliche Familie.“ Er lachte herzhaft und Aurelia hätte ihn am liebsten auf der Stelle umgebracht. Doch sie musste sich gedulden, denn die Diener schwirrten noch im Raum umher und brachten die Speisen. Absalom nahm ihr gegenüber Platz und saß mit dem Rücken zum Fenster. Er beobachtete jede Regung auf Aurelias Gesicht und sie betete, dass er nicht merkte, was sie vorhatte. So versuchte sie das Essen zu genießen und lächelte ihn hin und wieder an.


    „Ich könnte mich an ein solches Leben gewöhnen“, säuselte sie und warf ihm ihr süßestes Lächeln zu. „Wenn ich es mir recht überlege, will ich dich nicht verlieren, Absalom. Ich liebe dich aus vollstem Herzen und ich möchte bei dir bleiben – Für immer!“


    Absalom strahlte.


    „Bist du dir ganz sicher?“, fragte er. „Auch wenn das bedeutet, deine Mutter zu opfern?“


    Aurelia blickte traurig auf Anäis, doch sie nickte. Er musste wirklich daran glauben, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. Und ihr Herz wusste, dass tatsächlich ein Fünkchen Wahrheit dahinter steckte. Sie liebte ihn und es zerriss sie, dass sie Absalom töten würde. Plötzlich sah sie eine Gestalt im Garten und zuckte zusammen. Jean! Sie schrie innerlich auf. Dieser Dummkopf würde noch den ganzen Plan ruinieren. Aurelia ergriff Absaloms Hand und küsste sie, doch sie ließ Jean nicht aus den Augen. Er stand vor dem Fenster und schaute schockiert ihrem Schauspiel zu. Aurelia konnte sehen, dass er wilde Armbewegungen machte und sie starb innerlich tausend Tode. Es musste geschehen, und zwar sofort. Aurelia erhob sich, ging zu Absalom und setzte sich aufreizend auf seinen Schoß. Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


    „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie und spürte Absaloms Erregung.


    Er war völlig von ihr berauscht und hätte sie am liebsten auf der Stelle ins Bett gezerrt. Aurelia nutzte diesen Vorteil für sich aus. Während sie Absalom mit der einen Hand liebkoste und sein Gesicht mit Küssen bedeckte, holte sie mit der anderen Hand die Hutnadel hervor. Aus dem Augenwinkel konnte Absalom die Nadel aufblitzen sehen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Tu es nicht“, flüsterte er und sah Aurelia eindringlich an.


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie. Aus ihren Augen tropften dicke Tränen und sie schluchzte auf.


    „Ich liebe dich wirklich“, hauchte sie. „Aber ich habe keine andere Wahl. Ich kann nicht zulassen, dass du das meiner Mutter antust.“ Dann stach Aurelia zu.


    Sie traf Absalom mitten ins Herz. Er zuckte zusammen und sah sie mit einem Ausdruck des Erstaunens an. Nie hätte er für möglich gehalten, dass sie ihren Plan tatsächlich ausführte. Er ließ sie los und Aurelia erhob sich langsam. Wieder lächelte er.


    „Hatte ich nicht gesagt, dass wir nicht zwangsläufig sterben bei einem Stich ins Herz?“ Doch Absaloms Kraft ging zur Neige. Noch immer weinend holte Aurelia die Phiole aus ihrem Mieder hervor und öffnete sie mit zittrigen Fingern. Mit einer Hand drückte sie Absaloms Kopf nach hinten, mit der anderen flößte sie ihm das Blut der toten Zofe ein.


    „Du stirbst vielleicht nicht durch den Stich. Aber von dem Blut einer Toten bestimmt“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Absalom bekam Krämpfe und wand sich.


    „Warum?“, brüllte er. „Ich habe dich geliebt, Aurelia.“


    Aurelia weinte und es brach ihr fast das Herz.


    „Du weißt gar nicht was Liebe bedeutet“, gab sie verzweifelt zurück. „Du bist nicht fähig dazu. Ich dachte, ich könnte es dich wieder lehren, doch du bist eiskalt. Du hättest sie nur in Ruhe lassen brauchen. Warum konntest du meine Mutter nicht einfach in Frieden lassen? Weil sich in deinem Herzen nur Hass befindet. Weil du schon zu Lebzeiten nicht nachgeben konntest. Erinnerst du dich an Florence?“


    In Absaloms Gesicht zeichneten sich mittlerweile blaue Adern ab. Seine Haut verfärbte sich gräulich und in seinen Augen lag ein mattes Schimmern. Eine einzelne Träne tropfte aus seinem Augenwinkel und er hustete.


    „Ich war kein schlechter Mensch“, presste er hervor. „Das mit Florence war ein Unfall. Aber ich habe Dawn geliebt, so wie ich dich liebte, Aurelia. Mein Herz ist nicht tot, auch wenn ich es gedacht habe. Du hast es wieder zum Leben erweckt. In einem Punkt hast du allerdings Recht. Für uns gibt es keine Zukunft.“


    Sein schlaffer Körper sackte zusammen und sein Kopf fiel vornüber. Ein letztes Mal strich Aurelia ihm durch das dunkle, lange Haar, ehe sie in den Garten rannte.


    


    Jean stand bereits am Käfig und versuchte Anäis zu befreien.


    „Mon Dieu, was hast du getan, ma chére ?“, fragte er aufgeregt, als er Aurelia bemerkte. „Du hast ihn wirklich getötet. Ich bin beeindruckt. Weißt du, wie schlecht mir geworden ist, als ich euch gesehen habe? Ich dachte schon, du wolltest ihn vor meinen Augen verführen. Widerlich!“ Jean schüttelte sich theatralisch.


    Aurelia versuchte den Käfig zu öffnen, während sie Jean wütend anfunkelte.


    „Verdammt“, rief sie. „Jean, wir müssen den Schlüssel holen. Hilf mir. Die Diener werden sicher längst mitbekommen haben, was passiert ist und ich kann nicht gegen sie kämpfen.“


    Jean nickte grimmig und folgte Aurelia ins Haus. Absalom saß noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte und kämpfte um sein Leben. Während Jean daran ging die gesamte Dienerschaft auszulöschen, packte Aurelia Absalom am Kragen und schrie:


    „Wo ist der verdammte Schlüssel?“


    Absalom grinste müde. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel und sein Gesicht war eingefallen.


    „Suche ihn“, forderte er sie auf.


    Aurelia riss zornig an seiner Jacke und fand den Schlüssel in der Tasche. Als sie sich umdrehte und Jean ihn stolz präsentieren wollte, raffte Absalom sich auf und griff Aurelia an. Hysterisch schrie sie auf.


    „Keinen Schritt weiter“, drohte Absalom mit zusammengebissenen Zähnen. „Wenn du dich rührst, Franzose, werde ich sie töten.“


    Jean blieb wie angewurzelt stehen.


    „Hattet ihr denn wirklich gedacht, ich gebe so leicht auf?“, zischte Absalom und Aurelia merkte, wie ihm die Beine wegknickten. „Sie gehört mir“, schrie er hasserfüllt.


    Aurelia nutzte seine Schwäche aus und rammte ihm den Ellenbogen in den Magen.


    Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich und sie konnte sich befreien. Atemlos stürzte sie auf Jean zu, doch Absalom bekam sie im letzten Moment zu fassen und versetzte ihr einen Schlag. Gerade als Jean eingreifen wollte, griff Absalom nach der Hutnadel und stieß sie Aurelia in den Körper. Mit einem lauten Aufschrei brach sie zusammen.


    „Nein“, brüllte Jean und war sofort bei ihr. „Du verfluchter Bastard“, rief er und ging zum Angriff auf den schwer angeschlagenen Absalom über. Mit voller Wucht schlug er den Kopf seines Widersachers auf die Tischkante und schleuderte ihn anschließend durch den Raum. Absalom blieb regungslos liegen und Jean kümmerte sich um die verletzte Aurelia.


    „Rette meine Mutter“, flüsterte sie und hustete.


    „Ma chére, es kommt alles wieder in Ordnung, ich verspreche es dir“, sagte er verzweifelt und trug sie in den Garten.


    Anäis schrie auf. „Was ist passiert, Jean?“, rief sie. „Oh Gott, mein Kind. Ist sie tot?“


    „Nein, sie lebt noch.“ Jean legte Aurelia sanft in das feuchte Gras. Sie stöhnte und Jean machte sich bittere Vorwürfe, dass er nicht eher eingeschritten war. Sie lag im Sterben, doch um zu tun, was nötig war, brauchte er die Entscheidung von Anäis. Hilflos blickte er seine Schwester an. Sie nickte zustimmend und Jean zögerte einen Moment. Er hatte nie gewollt, dass Aurelia eine von ihnen wurde, doch ihm blieb keine andere Wahl.


    „Ma chére“, sagte er sanft. „Du liegst im Sterben. Ich ...“


    „Mach es“, unterbrach ihn Aurelia krächzend. „Wenn mich einer beißt, dann sollst du es sein! Onkel“, fügte sie schwach lächelnd hinzu. Sie schloss die Augen, ihre Kraft schwand.


    Jean streichelte ihr zärtlich den Kopf, beugte sich hinunter und biss ihr sanft in den Hals. Aurelia zuckte nicht zusammen, der Tod war nahe. Sie spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich und mit einem letzten, verzweifelten Atemzug starb sie.


    Anäis weinte leise vor sich hin und auch Jean war bestürzt. Es hätte nie soweit kommen dürfen. Aurelia sollte ein Mensch bleiben. Doch nun war es zu spät. Er öffnete den Käfig und Anäis nahm ihre Tochter in den Arm.


    „Verzeih mir“, sagte sie leise. „Lass uns nach Hause gehen, Jean. Ich will nicht, dass sie hier bei ihm erwacht.“


    Jean nickte und hob Aurelia hoch. Sie brachten sie in Absaloms Kutsche, doch bevor sie losfuhren, rannte Jean zurück zum Haus und ließ es in Flammen aufgehen. Er wollte ganz sicher gehen, dass Absalom tot war. Dann eilte er mit der Kutsche zum Wasserturm und gemeinsam mit Anäis wartete er, dass Aurelia die Augen aufschlug.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Aurelia blinzelte verwirrt. Sie war hungrig und alles um sie herum begann, sich zu drehen. Anäis saß bei ihr, ebenso Jean. Und beide machten furchtbar traurige Gesichter.


    „Was ist los?“, fragte sie benommen.


    „Mein Schatz, es ist etwas passiert. Kannst du dich nicht erinnern?“, fragte Anäis.


    Aurelia rieb sich die Stirn und überlegte.


    „Ich war bei Absalom. Und ich glaube, ich habe ihn getötet“, sagte sie tonlos. „Und … er war nicht tot. Er hat mich erstochen. Ich bin … ich bin ein Vampir“, stammelte sie.


    Anäis schloss sie in die Arme.


    „Mein armes Kind. Jean musste dich verwandeln, sonst wärst du gestorben.“


    „Ich weiß“, gab Aurelia zurück.


    Es war kein allzu großer Schock für sie. Sie wollte ein Leben mit ihrer Mutter und nun sollte sie es bekommen, auf unbestimmte Zeit. Wenn der Preis ein untotes Leben war, dann sollte es wohl so sein. Vielleicht war es ihr schon immer vorher bestimmt und sie hatte es nur nicht gewusst.


    „Ich bin froh, dass du es warst“, sagte sie zu Jean. „Muss ich jetzt irgendetwas trinken?“, fragte sie und Jean lachte.


    „Nicht irgendetwas, ma chére . Mein Blut. Keine Sorge, man sagte mir, es schmecke ausgezeichnet.“ Er biss sich in den Arm und reichte ihn Aurelia.


    Sie ergriff ihn sehr zaghaft und brauchte ein paar Anläufe, ehe sie trank. Anäis und Jean schwiegen andächtig. Es glich ihrer Geburt vor achtzehn Jahren. Und das war es ja auch irgendwie. Eine Geburt in ein neues Leben.


    „Ab sofort, ma chére wirst du mich nicht mehr los. Das ist dir hoffentlich klar? Du musst auf mich hören, meine Befehle ausführen, dir sämtliche Wiederworte verkneifen – kurz gesagt, du wirst meine Leibeigene“, witzelte Jean und bekam dafür von Anäis einen Schlag auf den Hinterkopf.


    Aurelia nickte erheitert.


    „Das will ich doch auch hoffen“, antwortete sie. „Für immer und ewig zusammen.“


    „Es gibt da noch etwas, mein Kind“, sagte Anäis. „Glaubst du, du könntest noch eine Vision von Konstantin bekommen? Wo er sich genau befindet.“


    Aurelia überlegte.


    „Ich weiß nicht, ob ich die Träume steuern kann“, gab sie zu. „Ich hoffe, - da ich ja jetzt ein vollständiger Vampir bin – diese Fähigkeit stärker ausgeprägt ist. Wenngleich sie ja eigentlich von meinem Vater kommt und somit menschlich ist.“


    Aurelia rieb sich die Stirn.


    „Ich versuche es, aber versprechen kann ich nichts.“


    


    Die Monate vergingen und Aurelia hatte viel zu lernen. Sie begann ihr neues Leben zu genießen und achtete darauf, nie einen Menschen zu töten, wenn sie von ihm trank. Jean nahm sie oft mit ins Pariser Nachtleben und sie konnte nun seine Faszination für diese Stadt verstehen. Einige Zeit später zogen die Drei zu Fleur, damit Aurelia sich ungestört auf ihre Ausbildung konzentrieren konnte. Der Verlust über Absalom schmerzte sie noch immer. Er hatte ein tiefes Loch in ihr Herz und ihre Seele gerissen und sie war sich sicher, nie würde sie einen anderen Mann so lieben, wie sie Absalom geliebt hatte.


    


    Als etwa ein Jahr verstrichen war, lief ein Schiff mit dem Namen „Comtess Josephine“ aus Calais aus. Es fuhr Richtung Amerika und hatte erlesene Passagiere an Bord. Es geschah Seltsames an Bord des Schiffes, denn nach und nach verschwanden einige der Passagiere auf mysteriöse Weise. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen, doch man munkelte, die Seele des Teufels wäre auf diesem Schiff. Eines Abends, als die junge Marie Colette Marceau einen Spaziergang an Deck machte, traf sie auf einen geheimnisvollen Mann. Er gefiel ihr und sie gesellte sich zu ihm an die Reling. Marie war sofort ganz bezaubert von seinen kobaltblauen Augen, und als sie nach seinem Namen fragte, sagte er mit einer galanten Verbeugung: „Mein Name ist Absalom. Willkommen zu meiner kleinen Feier!“
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      Paris / Frankreich, 1789

    

  


  
    


    „Mein verehrter Freund, Monsieur Marceau,


    Ich schreibe Euch heute, um die Nachwelt von meinen Taten in Kenntnis zu setzen. Teilt an meiner statt der vampirischen Welt mein Anliegen mit. Es ist dies, mein letzter Wunsch.


    Mein Name ist Konstantin von Hohenfelde. Zumindest war dies einmal mein Name. Heutzutage kennt man mich nur noch unter meinem Vornamen, denn alles andere hat keinerlei Bedeutung mehr. Ich wurde im Jahre 1172 in Sachsen als Sohn eines Theologen geboren. Meine Eltern waren wohlhabende Leute, da beide Elternteile aus reichen Familien stammten.


    Ich erinnere mich an unser schönes Haus an der Saale, wo wir als Kinder gerne spielten. Meine Mutter hatte einen Gemüse- und Obstgarten angelegt, den sie hegte und pflegte. Mein Vater, Markgraf Thomas von Hohenfelde, war ein strenggläubiger und unerbittlicher Mann. Er stand dem Landgrafen Dedo von Rochlitz-Groitzsch sehr nahe und war Mitbegründer des Zschillen Klosters des heiligen Augustinus.


    Der größte Wunsch meines Vaters war es, dass zumindest eines seiner Kinder in den Dienst der Kirche eintrat. Meine Schwester Elisabeth wurde gegen ihren Willen im Alter von fünfzehn Jahren zur Nonne erzogen. Mein ältester Bruder Gernot schloss sich 1147 den Kreuzrittern an und ging nach Jerusalem. Meine Lieblingsschwester Mathilde heiratete einen reichen Kaufmann und zog nach Franken.


    Mein Vater legte Wert darauf, dass wir alle lesen lernten, und sobald die ersten Bücher vom Arabischen ins Latein übersetzt wurden, las ich alles, was mir in die Finger kam. Ich konnte viele Passagen der Bibel auswendig und beschäftigte mich mit Theologie. Meine Eltern waren begeistert und so schickten sie mich in eine Klosterschule in den Harz. Doch nicht nur der Theologie gehörte mein Herz. Ich war ein ausgesprochener Schöngeist und liebte Gedichte und Musik.


    Nachdem ich die Schule mit Bravur abgeschlossen hatte, entschloss ich mich, im Alter von achtzehn Jahren auch den Weg nach Jerusalem einzuschlagen. Der dritte Kreuzzug war bereits im Gange und die Christen versuchten unablässig, die Moslems aus der Heiligen Stadt zu vertreiben. Ich war fasziniert von der Vielfalt des Landes und lernte sowohl die hebräische als auch die arabische Sprache. Das Kriegsgeschehen als solches lag weniger in meinem Interesse, doch dadurch, dass ich Arabisch fließend beherrschte, fungierte ich bald als Übersetzer für unsere Truppen. Nachdem 1192 auch dieser Krieg sein Ende fand, blieb ich noch einige Zeit in Jerusalem, denn ich hatte mich verliebt.


    Ihr Name war Felicitas, und sie war die Tochter des Heerführers Anselm von Regensburg. Unsere Hochzeit fand im Frühjahr statt und bald darauf gingen wir zurück in unsere Heimat. Meine Eltern schlossen meine junge Ehefrau sofort ins Herz, denn sie war bescheiden, demütig und religiös. Als mein Vater starb, übernahmen wir das Haus und pflegten meine Mutter. Wir führten eine harmonische Ehe, und als unser Sohn Maximilian geboren wurde, war unser Glück vollkommen.


    Bald darauf erfasste eine Grippeepidemie Europa und so sehr wir auch dagegen ankämpften, wir konnten nicht gewinnen. Unser kleiner Sohn wurde durch die Krankheit dahingerafft, und Felicitas Herz war gebrochen. Nur ein halbes Jahr später musste ich auch sie zu Grabe tragen, denn sie hatte sich selbst das Leben genommen.


    So entschloss ich mich, da mich in Deutschland nichts mehr hielt, nach Jerusalem zurückzukehren. Ich verkaufte das Anwesen meiner Eltern und ging als reicher Mann ins Heilige Land. Es waren noch einige der Kreuzrittertruppen Vorort und 1198 entwickelte sich der Orden der Deutschritter. Ich schloss mich nur allzu gerne dem Orden an und von da an, trug ich mit Stolz den weißen Mantel mit dem roten Kreuz. Der Orden lebte nach strengen, moralischen Grundsätzen, und da ich nach dem Tod von Felicitas nicht wieder ans Heiraten dachte, kam mir das Keuschheitsgelübde sehr gelegen. Wir bauten die christlichen Kirchen in Jerusalem weiter aus und sorgten für Recht und Ordnung in dem instabilen Land.


    Im Jahre 1226 erreichte unseren Ordenshochmeister, Hermann von Salza, der Hilferuf des christlichen polnischen Herzogs Konrad von Masowien. Er bat um Hilfe im Kampf gegen die heidnischen Preußen. Ich war zu diesem Zeitpunkt bereits vierundfünfzig Jahre alt.


    Wir machten uns auf den Weg und missionierten in diversen Feldzügen Teile von Siebenbürgen, Preußen, Livland und Kurland. Nach der erfolgreichen Eroberung ließ sich der Orden diese Gebiete vom Kaiser bestätigen und gründete seinen eigenen Staat. Durch die vorbildliche Organisation erreichten wir rasch einen wirtschaftlichen Aufstieg.


    Bereits Ende des Jahres 1233 gab Hermann – Hochmeister auf Lebenszeit – die Kulmer Handfeste bekannt. Dieses Dokument legte die Stadtrechte der eroberten Städte Kulm und Thorn fest, sowie ein günstiges Siedler- und Lehnrecht. Es entstand auch die erste einheitliche Münz- und Maßordnung.


    Durch meine Verdienste im Krieg und meinem tadellosen Leumund ernannte mich Hermann zum Marshall, einem Minister für das Kriegswesen. Des Weiteren erhielt ich den Ehrentitel zum Spittler, dem Minister für Sozialwesen.


    Ich konnte mich also zur Ruhe setzen und musste in meinem Alter nicht mehr unmittelbar am Kriegsgeschehen teilnehmen. Ich war bereits zweiundsechzig Jahre alt, als ich mich aufmachte, die neuartigen Kirchen in Frankreich zu besichtigen. Mir war zu Ohren gekommen, dass 1144 die erste Kirche im gotischen Stil eingeweiht wurde und die Franzosen in der Kirchenbaukunst weltführend wurden.


    Als ich in Frankreich eintraf, wurde ich krank. Noch bevor ich auch nur einen Fuß in die Herrlichkeit dieser Gotteshäuser setzen konnte, wurde ich von heftigem Fieber geplagt, welches mich fast mein Leben kostete. Doch ich war noch nicht bereit, von dieser Welt abzutreten. So vieles wollte ich noch sehen und erleben. Mein Herz wurde schwer, als ich daran dachte, dass ich mein Leben mit Kriegen und Gewalttaten im Namen der Kirche vergeudet hatte.


    Ich raffte mich ein letztes Mal auf und schleppte mich zur Kathedrale in Chartres, wo ich mich gerade befand. Vor der Basilika brach ich bewusstlos zusammen und erwachte einige Tage später erstaunlich gesundet.


    Ich fühlte mich jung und beschwingt wie der junge Mann, der ich einst gewesen war. Ich konnte es nicht fassen. Mein Augenlicht war wieder vollständig hergestellt, ja, ich konnte besser sehen als jemals zuvor. Mein Gehör, meine Zähne – alles war, wie bei einem jungen Mann. Sogar die Falten auf meiner Haut waren verschwunden und mein Haar war nicht mehr grau, sondern hatte seine alte weizenblonde Farbe wieder. Augenscheinlich sah ich keinen Tag älter aus, als vierzig Jahre. Ich dachte, ich müsse tot und in den Himmel aufgefahren sein, denn sonst gab es keine andere Erklärung für dieses Wunder.


    Ich bemerkte jedoch, dass ich mich in einem mit Kerzenlicht erhellten Raum befand, der einer Katakombe glich. Das konnte unmöglich der Himmel sein. Ich setzte mich auf und stellte erfreut fest, dass meine Knochen nicht mehr von Rheumatismus geplagt waren. Ich verspürte Hunger und sah mich in dieser seltsamen Behausung um. Wer auch immer mir dieses Geschenk gemacht hatte, ich würde ihm auf ewig dankbar sein.


    Ich hörte Schritte und wartete gespannt, ob es sich um meinen Wohltäter handelte. Ein Mann in einer Mönchskutte erschien. Als er sah, dass ich wach war, lächelte er und fragte freundlich nach meinem Befinden. Doch ich war neugierig und wollte den Grund meiner wundersamen Heilung erfahren. Dieser Mann erzählte mir, sie hätten mich halbtot in der Nähe der Kirche gefunden und wunderte sich, wie ich es in meinem Zustand bewältigt hatte, überhaupt dort hinzukommen. Er stellte sich sodann als Roderic, einem ehemaligen Arzt vor und erklärte mir, er hätte mich nicht einfach sterben lassen können, so nahmen sie mich mit, um mir ein neues Leben zu schenken.


    Demütig dankte ich dem Mann und fragte nach seinen Brüdern . Daraufhin antwortete er, dass die Roben, die sie trugen, ihrer Tarnung dienten, und er eröffnete mir, dass sie Vampire waren. Mich traf beinahe der Schlag. Ich war bei verfluchten Seelen gefangen, Kreaturen aus der Hölle. Sofort sprang ich auf und wappnete mich zum Kampf, doch mir wurde schwindelig, und ich musste mich wieder setzen.


    Der Vampir Roderic erklärte mir daraufhin, dass ich von seinem Blut trinken sollte, um meinen Körper vollständig genesen zu lassen. Ich war entsetzt. Welche Frevel hatte ich begangen, dass Gott mich so sehr strafte? Wusste er denn nicht, dass Blut heilig ist? Ich wand mich gegen den Wunsch des Mannes, worauf er offenbarte, dass sein Blut für mich bedeutete, was das Blut Christi für die Christen bedeutete: Leben. Dennoch weigerte ich mich, das ungewollte Geschenk entgegenzunehmen. Somit rollte ich mich auf meiner Schlafstatt zusammen.


    Es begannen für mich die wohl qualvollsten Stunden meines Lebens. Ich spürte, wie die Lebensenergie aus meinem Körper wich. Alles an mir schien zu verfaulen und zu verrotten. Ich konnte mir keinen schlimmeren Tod vorstellen.


    In der Nacht hielt ich es nicht mehr aus. Mein Widerstand war gebrochen. Mit letzter Kraft rief ich nach Roderic und flehte ihn an, mir zu helfen. Er kam der Bitte nach und gab mir sein lebensspendendes Blut. Ich trank und spürte, wie dieser köstliche Saft durch meine Adern floss.


    Nachdem ich gesättigt war, hieß mich Roderic in der Gemeinschaft Willkommen. Ich lernte die gesamte Bruderschaft kennen und erfuhr ihre Geschichte. Und so wurde ich einer von ihnen. Ich blieb der Gemeinschaft, die wie eine Familie für mich wurde, treu. Und Roderic wurde ein fantastischer Lehrer und Freund. Wir verbrachten viele Jahre zusammen, und ich wurde sein engster Vertrauter.


    Zu der Zeit hatten wir noch keinen festen Rückzugsort, und da die Bruderschaft immer mehr Zuwachs bekam, entschlossen wir uns, nach Paris zu gehen. Es war keine einfache Zeit, weder für die Menschen noch für uns Vampire. Die Kirche hatte so viel an Macht gewonnen, dass im gesamten europäischen Bereich die Inquisition großen Anklang fand. Menschen wurden zu Tode gefoltert, weil man sie der Ketzerei und der Hexerei beschuldigte. Immer mehr Leuten wurde nachgesagt, sie seien mit dem Teufel im Bunde, und die ersten Geschichten über Untote und Werwölfe breiteten sich aus. Nun begann die Kirche, Jagd auf alles und jeden zu machen, der nicht in ihr Schema passte. Für uns war es ein wahrer Spießroutenlauf, um nicht entdeckt zu werden. Nicht allen gelang die Flucht, und viele unserer Anhänger fanden den Tod.


    Das vierzehnte Jahrhundert stürzte Europa in eine nie dagewesene Krise. Der schwarze Tod wütete auf dem Kontinent, ebenso der Hundertjährige Krieg. Die Kirche in Rom verlor, ausgelöst durch den französischen König Philip des Schönen, an Ansehen. In Frankreich, der Schweiz und in Deutschland machte sich aufgrund der Pest eine verheerende Judenverfolgung breit. Und wieder einmal wurden auch wir gezwungen, uns zu verstecken, da der Hass die Menschen blind machte.


    1337 zog England gegen Frankreich in den Krieg. Nach einer mehrjährigen Belagerung konnte Frankreich zurückschlagen. Roderic bat mich um Hilfe, denn er wusste um meine Verdienste im Krieg. Also suchte ich 1429 Jeanne D’Arc auf und verhalf ihr mit meinem strategischen Geschick zu einem Sieg über Kaiser Karl. Nach ihrem Tod war der Krieg allerdings nicht vorbei, und so machte ich mich auf die Suche nach dem König von Burgund, um 1453 dem Krieg ein Ende zu setzen.


    Nachdem das Land endlich Ruhe fand, konnten auch wir uns entfalten. Wir übernahmen ein herrenloses Chalais am Pariser Stadtrand und hatten nun endlich eine Zufluchtsstätte.


    Im sechzehnten Jahrhundert erblühte eine neue Art der Kunst, und in England erwachte das Genie William Shakespeare.


    Doch dann kam der Tag, der mein Leben noch einmal verändern sollte. Roderic war, so wie es seinem Naturell entsprach, von jeher ein gütiger und mitfühlender Zeitgenosse gewesen. Und so, wie er einst mich rettete, versuchte er die ganze Welt zu retten. Dieses immerwährende Eingreifen in die Belange der Menschen wurde ihm nie zu viel.


    Auch an jenem schicksalsträchtigen 24. August im Jahre 1572, als er einem Verfolgten zur Rettung eilte. Er wollte uns allen beweisen, dass seine Vision von einem friedlichen Miteinander zwischen Menschen und Vampire möglich war. Es war die Bartholomäusnacht, die sogenannte Bluthochzeit von Paris, in der bis zu zwanzigtausend Hugenotten ihr Leben verloren. Roderic wollte in das Geschehen eingreifen und die Schergen von Katherina de Medici stoppen, doch als er zu seinen Fähigkeiten griff, wurde er überrumpelt und man enthauptete ihn. Damit ging eine große Ära zu Ende und die Bruderschaft – nun führerlos und voller Rachegedanken – driftete zusehends auseinander.


    Ich versuchte, meine Brüder an das Andenken von Roderic zu erinnern, doch ich stieß auf taube Ohren. So entschied ich mich, das Zepter selbst in die Hand zu nehmen. Ich war mir bewusst, dass selbsternannte Anführer und Könige oft als Disputen bezeichnet werden, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich führte ein neues Regiment ein und stellte Regeln auf. Ab sofort war es jedem Vampir untersagt, sich in menschliche Belange einzumischen. Ich versuchte, die Gemeinschaft wieder zusammenführen, doch wo ein neuer Herrscher ist, da sind auch Neider. Und es kamen mehr davon. Es war eine Zeit, in der die Vampire völlig außer Rand und Band schienen. Sie zogen los und mordeten ziellos. Menschen wurden aus lauter Vergnügen in unseresgleichen verwandelt. Viele wurden einfach ihrem Schicksal überlassen. Andere, die in die Bruderschaft eingeführt wurden, konnten sich mit ihrem neuen Leben nicht abfinden und beginnen Selbstmord, indem sie einfach den Sonnenaufgang abwarteten. So konnte es nicht weitergehen.


    Dann erschien plötzlich ein Mann namens Haven. Er stellte meine Autorität in Frage. Und das, obwohl er nicht einmal einhundert Jahre untotes Leben hinter sich hatte. Ich musste ihn immer wieder in seine Schranken weisen, doch schließlich zettelte er eine Meuterei gegen mich an, und die Bruderschaft schien ein zweites Mal den Zusammenhalt zu verlieren. Ich musste ein Zeichen setzen, um meine Vorherrschaft in Paris zu sichern.


    Ich erfuhr von einem jungen Vampir mit dem Namen Absalom. Er wurde von eben denjenigen erschaffen, die sich mir in den Weg stellten. Ich hörte, dass er sich für ihre Tat gerächt hatte und sie tötete. Er war zwar ein Vampir von der Straße, doch ich war beeindruckt von den Fähigkeiten, die dieser Junge erlernt hatte. Auch wenn er vom Blut nicht so stark war wie ein Vampir meiner Generation, so war er doch brauchbar.


    Ich schickte einen Boten zu ihm und bat ihn zu mir. Ich war überrascht von seiner Persönlichkeit. Anders als andere keiner Bruderschaft zugehörige, strotzte er nur so vor Selbstbewusstsein. Unbeeindruckt von meiner Erscheinung stand er fast gelangweilt vor mir und bat mich um Beeilung, da er noch etwas zu erledigen hätte. Ich wusste nichts zu erwidern. Ich empfand diese Frechheit auf der einen Seite als bodenlose Unverschämtheit, auf der anderen Seite amüsierte es mich. Ich unterbreitete ihm ein Angebot. Er sollte für mich Haven und seine Gefolgsleute auslöschen, und er würde dafür eine enorme Belohnung erhalten. Ich wusste ganz genau, dass ich eine Todsünde beging, indem ich andere Vampire töten ließ, doch es musste sein.


    Absalom stimmte zu und erledigte meinen Auftrag zu meiner vollsten Zufriedenheit. Diese Tat zeigte Wirkung. Die Bruderschaft nahm mich endlich als seinen Führer an, und nun konnten wir zusammenwachsen. Ich ließ Absalom beobachten und wusste fast immer über seine Taten Bescheid. Der Junge wuchs mir ans Herz, auch wenn er ein Vogelfreier war und ich ihn nie in die Gemeinschaft aufnehmen konnte. Doch ich ahnte, dass ich seine Dienste irgendwann wieder einmal brauchen würde. Aber dieser Tag lag noch fast zweihundert Jahre vor mir und hat mir das Herz gebrochen. An diesem Tag setzte ich eine Belohnung für den Kopf einer wirklich lieben Freundin aus, die wie eine Tochter für mich war. Diese Geschichte steht jedoch auf einem anderen Blatt.


    


    Ich bin müde geworden, und ich will das Ergebnis des Verrates dieser Frau nicht mehr mit ansehen. Ich ziehe mich zurück. Nach sechshundertzwanzig Jahren auf dieser Welt will ich endlich meinen Frieden finden. Zulange habe ich Kriege unter meinesgleichen und unter den Menschen mit ansehen müssen. Die Zeit ist nun reif für einen Nachfolger, der die Bruderschaft sicher in das nächste Jahrhundert begleitet.


    Ich werde mir einen letzten Wunsch erfüllen, der mir seit dem Tag meiner Verwandlung keine Ruhe gelassen hat. Ich werde einen Sonnenaufgang genießen!


    Gehabt Euch wohl,


    Konstantin von Hohenfelde


    


    Ende
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